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Wir kämpfen um hohe Tugend, um hohe Geisteszucht, um hohe Er¬ 
kenntnis; deshalb heissen wir Kämpfer. (Anguttara-Niküyo, III, 84.) 


Die Philosophie des Buddhismus. 

Von Dr. Paul Carus.. 

Ursprünglicher Dualismus. 

I |©lie alle Religionen, so hat auch der Buddhismus seinen 
tiefsten Grund in der Sehnsucht, der Vergänglichkeit 
des Lebens mit ihren unausbleiblichen Wechselfällen zu ent¬ 
rinnen und die unvergängliche, wechsellose Seligkeit eines un¬ 
getrübten Seins zu erreichen, wo kein Leid, kein Siechtum, 
keine Ungewissheit irgend welcher Art vorhanden ist. Sobald 
das Überwiegen des Leidens als eine unveräusserliche Bedin¬ 
gung körperlicher Existenz anerkannt war, unternahm man 
natürlich als den ersten Versuch, Befreiung vom Übel zu er¬ 
langen, die Peinigung und Abtötung des Körpers zu dem Zwecke, 
damit der Seele einen guten Dienst zu erweisen. Alan betrachtete 
den Körper als die Quelle alles Elends, und rein geistiges 
Dasein war das Ideal, auf welches religiöse Männer ihre Hoff¬ 
nung und ihre Erlösung gründeten. Der Körper, welcher dem 
Tode unterworfen ist, wurde als ein beseelter Leichnam be¬ 
trachtet. Unsere materielle Existenz ist ein Körper des Todes, 
von dem der Mensch sich losmachen muss, bevor er den Zu¬ 
stand der Unsterblichkeit erreichen kann. So lesen wir in 
der Legende von Sumedha, die als eine Einleitung zu den 
Jätakas dient: 

„Gleichwie ein Mensch sich von einem eklen Leichnam 
losmacht, der auf seinen Nacken gebunden war, und dann froh, 
frei und ungehindert seines Weges weiterzieht, — genau eben¬ 
so muss ich mich lösen von diesem unreinen Körper, diesem 
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Beinliaus, und meines Weges vveiterziehen ohne Sorge, ohne 
den geringsten Kummer um das, was dahinten liegt!') 

Sumedha spricht: „Welch’Elend, wieder geboren zu werden 
mit einem Fleisch, das im Tode sich auflöst! Unterworfen der 
Geburt, dem Alter und Siechtum, will ich versuchen, ein Er¬ 
löschen zu finden, wo kein Verfall, kein Tod vorhanden ist, 
sondern eine unvergleichliche Sicherheit.“-) 

Das Ideal des Buddhatums in seiner ursprünglichen Gestalt 
war also die Erreichung eines rein geistigen Zustandes, wel¬ 
cher, wie man hoffte, eine vollkommene Befreiung vom Leiden 
bringen würde. Es war dasselbe Sehnen, wie das der ersten 
Christen, welches in dem Worte Pauli seinen Ausdruck findet: 
„Ich elender Mensch! Wer wird mich erlösen aus dem Leibe 
dieses Todes?“ 

Auch Luther sogar, mit dem die monistische Ära des 
Christentums ihren Anfang nimmt, spricht von seinem Körper 
mit äusserster Verachtung. Das Wort Madensack ^ ist ein 
Lieblingsausdruck von ihm. 

Das religiöse Problem, wie es sich dem Asketen Gotama 
vor seiner Erlangung der Erleuchtung darbot, war in dualis¬ 
tischen Prinzipien formuliert, aber seine endgültige Lösung be¬ 
ruhte auf einer monistischen Grundlage. Wir wissen wenig 
von seinem philosophischen Werdegang und von den Stadien, 
durch die er ging, aber das Ergebnis war zweifellos jene feste 
Form in allen wichtigen Fragen, die dem ganzen System seinen 
Charakter aufprägt. Buddha war tolerant und zeigte die äus- 
serste Duldsamkeit gegenüber allen möglichen Mythologieen; 
ja er machte sogar den Aberglauben seiner Zeit für die Er¬ 
höhung seiner Religion nutzbar, aber er war unnachgiebig in 
seiner Verwerfung metaphysischer und dualistischer Ansichten. 

Antimetaphysischer Charakter. 

Nachdem Buddha den alten Dualismus überwunden hatte, 
verlor die traditionelle Formulierung philosophischer Probleme 

0 H. C. Warnen in seinem »Buddliism in Translations*« S. 7—8. 
Vergl. auch ebendort S. 300 die Stelle aus Kap. VI des Visuddhi-Maggo. 

-) Warreii, a. a. O. S. 6. 
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ihren Sinn; sie wurden das, was wir heute unberechtigte Fra¬ 
gen nennen würden; und so oft Buddha solchen unberechtigten 
Fragen gegenüberstand, verweigerte er entweder die Antwort 
oder erklärte ganz offen: „Die Frage ist nicht richtig gestellt.“^) 
Seine Weigerung, derartige Fragen zu beantworten, die auf 
seiner Gedanken-Ebene unbedeutend und unrichtig, ja sogar 
irreführend geworden waren, kann nur von jenen als Agnosti¬ 
zismus, als List oder als ein Spreizen gedeutet werden, welche 
den Geist der Lehren Buddhas gänzlich missverstehen. Wenn 
ein wandernder Asket, einer jener frivolen Zänker, die nur um 
der Diskussion willen disputierten, den Buddha mit Fragen 
belästigt, so verweigert er die Antwort, aber wenn sich da¬ 
rauf Änanda an den Meister wendet, erklärt ihm dieser, warum 
der wandernde Asket keine Antwort erhalten habe. Der Grund 
liegt hier wiederum in dem Irrtum, der aus der verkehrt for¬ 
mulierten Frage spricht: So z. B.: Hätte er negetiv geantwortet 
und gesagt, dass der Ätman den Tod nicht überdauere, so 
würde der wandernde Asket konstatiert haben: „Der Buddha 
lehrt, dass es kein künftiges Leben gibt.“ Hätte er aber be¬ 
jahend geantwortet, dass der Ätman den Tod überdauere, dann 
würde der wandernde Asket dein Buddha untergeschoben 
haben, dass dieser mit den Vedänta-Philosophen an das Vor¬ 
handensein eines Ätman glaube. 

Buddhas Monismus ist keineswegs ein Materialismus; er 
identifiziert nicht Seele und Körper, er leugnet nur das Für- 
sichbestehen von Seelen-Wesenheiten. Es existiert die Seele, 
und es existiert der Körper. Es gibt Bewusstseins-Formen und 
Körper-Formen, und beide sind wandelbar und entwickeln 
sich, beide sind dem Wachstum und Verfall unterworfen. 
Der Körper löst sich auf, und das Bewusstsein schwindet da¬ 
hin, aber ihre Formen erscheinen wieder in neuen Verkörpe¬ 
rungen. Es existiert Tod und Wiedergeburt, und es besteht 
ein Fortlaufen des Lebens mit seinen speziellen und individu¬ 
ellen Typen. Wäre die Seele mit dem Körper identisch, so 
würde sie mit ihm zu Grunde gehen; wäre sie eine bestimmte 
Wesenheit und ein wechselloser Ätman, so würde sie von der 


Vcrgl. z. B. Warnen, a. a. O. S. 167 und 312. 
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Lebensführung nicht beeinflusst, und es würde völlig zwecklos 
sein, ein heiliges Leben zu führen. In beiden Fällen wäre ein 
Suchen nach Religion unnötig. Buddhas Lösung jst die fol- 
o-ende: Es gibt nicht zwei Dinge, nämlich Leinen Atman, und 
2. die Handlungen, die der Atman ausführt, sondern es gibt 
nur eins, — eine Seelen-Tätigkeit (Karman), welche durch 
eine fortlaufende Erhaltung von Tat-Formen (Saiiiskäras) wirkt, 
welch’ letztere die von den mannigfachen Funktionen des Kar¬ 
man erzeugten Dispositionen sind. Da ist nicht die Rede von 
einem Wesen, das geboren wird, handelt, sich freut, leidet und 
stirbt, sondern es spielen sich einfach Geburt, Handlung, Freu¬ 
de, Leid und Sterben ab. V/irklich und real sind nur die 
Lebenstätigkeit, die Handlungen, das Karman, die Arten der 
Bewegung in allen ihren einzelnen Formen: sie werden auf¬ 
bewahrt und sonst nichts. Des Menschen Seele besteht aus 
den Gedächtnis-Formen oder Dispositionen, die durch frühere 
Karmas erzeugt sind. Es gibt kein Selbst-an-sich, keinen ab¬ 
gesonderten Ätman; das Selbst besteht in und aus Tat-Formen, 
und jedes Geschöpf ist das Ergebnis von Taten. 

Im Sainyutta-Nikäya legen die Jünger dem Erhabenen 
folgende Frage vor: 

„Was, Erhabener, ist Alter und Tod? Und was ist das¬ 
jenige, was Alter und Tod hat?“ 

Der Erhabene erwidert: „Die Frage ist nicht richtig ge¬ 
stellt. Zu sagen, ihr Jünger: ,Was ist Alter und Tod, und was 
dasjenige, was Alter und Tod hat?‘ und zu ssgen: ,Alter und 
Tod ist eines, aber ein anderes ist dasjenige, was Alter und 
Tod hat' — ist genau dasselbe, nur in verschiedener Weise 
ausgedrückt. 

„Wenn, ihr Jünger, die Ansicht besteht, dass Körper und 
Seele identisch sind, in diesem Falle gibt’s kein religiöses 
Leben; und wenn, ihr Jünger, die Ansicht besteht, dass die 
Seele eines ist, ein anderes aber der Körper, so gibfs auch in 
diesem Falle kein religiöses Leben. Diese beiden Extreme, 
ihr Jünger, hat der Tathägata vermieden, und er gibt eine 
mittlere Lehre, welche besagt: ,Von der Geburt hängt Altern 
und Sterben ab.‘“ (Warren a. a. 0. S. 167). 
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Persönlichkeit. 

Betrachten wir aber die praktische hohe Bedeutung des 
persönlichen Wirkens im moralischen Streben, so fragen 
wir unwillkiirlich: Wie kann die Leugnung der Existenz eines 
abgesonderten Selbstes als der Bedingung der Persönlichkeit 
für eine Religion von Nutzen sein? 

Die Antwort darauf ist:_Die Leugnung der Existenz eines 
getrennten Selbstes, eines Ätman, bedeutet keineswegs die 
Leugnung des wirklichen Selbstes, wie es tatsächlich in der 
Persönlichkeit des Menschen vorhanden ist. Es gibt keinen 
Wagen-an-sich, aber Wagen existieren; es gibt keine Personen- 
an-sich, wohl aber Personen. Buddha will nicht die Persön¬ 
lichkeit des Menschen auslöschen, sondern nur die falsche 
Vorstellung von dem metaphysischen Charakter der Persön¬ 
lichkeit. Nicht nur war Buddha bestrebt, seine Lehre verschie¬ 
denen Persönlichkeiten anzupassen, sondern wir finden, dass 
im Buddhismus ganz allgemein auf das persönliche Verhältnis 
des Jüngers zu seinem Meister ein ebenso grosser Nachdruck 
gelegt wird, wie bei Luther, wenn dieser sagt: „Darum isfs 
nicht genug, dass einer glaubt, es sei Gott, Christus habe 
gelitten, u. dergl., sondern er muss festiglich glauben, dass 
Gott ihm zur Seligkeit ein Gott sei, dass Christus für ihn ge¬ 
litten habe etc.“ (Köstlin in seiner Luthers Theologie). 
Ähnliche Stellen finden sich häufig in Luthers Schriften. 

Ein ähnlicher Zug findet sich im Buddhismus; Buddha- 
ghosa bringt ihn in seinem Kommentar zum Dhammapada 
folgendermassen zum Ausdruck: „Wenn nun ein Höchster Bud¬ 
dha seine Lehre verkündet, so rufen die, welche vor ihm, und 
die, welche hinter ihm sind, und die, welche das Reich der 
höchsten Geister bewohnen: ,Der Lehrer blickt auf mich, der 
Lehrer predigt mir die Lehre.' Einem jeden ist es, als ob der 
Lehrer ihn allein anblickt und anredet. Die Buddhas, so sa¬ 
gen sie, gleichen dem Mond: Wie der Mond mitten am Him¬ 
mel jedem lebenden Wesen über seinem Haupte zu stehen 
scheint, so erscheinen die Buddhas einem jeden als vor ihm 
stehend.“ (Buddhism in Translations, S. 470). 

Weit entfernt davon, eine Vernichtung der Individualität 
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zu' sein, bedeutet die Leugnung des Atnian vielmehr die Be- 
freiung'der Individualität von einem Irrtum, der geeignet ist, 
das geistige Wachstum zu lähmen und die freie Entwicklung 
des Menschen zu hindern. Buddha entfernt aus dem Leben 
die Eitelkeit des Selbstes, welche auf der dualistischen Ansicht 
beruht, dass Ätman und Karman als getrennte Realitäten exis¬ 
tieren. Es ist nicht notig, sich um einen Atman viel Sorge zu 
machen, aber von höchster Wichtigkeit, aufmerksam, gedanken¬ 
voll und tatkräftig zu sein in allen Dingen, die ein Mensch 
unternimmt und ausführt; denn das Karman ist der Stoff, aus 
dem der Mensch gemacht ist. Die eigenen persönlichen An¬ 
strengungen und Taten des Menschen bilden seine Persönlich¬ 
keit, und diese Persönlichkeit wird auch nach dem Tode auf¬ 
bewahrt, wie wir lesen: 

„Eine jegliche Tat, die ein Mensch vollbringt 
Mit Körper, Sprache oder Gedanken, 

Das ist es, was er sein eigen kann nennen, 

Was bei ihm bleibt, wohin er geht. 

Dies folgt ihm nach, verlässt ihn nicht. 

Dem nimmer weichenden Schatten gleich.“*) 

Dieser Vers bezieht sich auf die Parabel von dem Mann, 
den seine Familie, seine Freunde und seine Güter verlassen, 
als er vor den Richter gerufen wird, während ihm seine guten 
Taten allein durch die Pforte des Todes folgen und für ihn 
sprechen. Nicht mehr im Bilde gesprochen heisst das: Die 
Taten, oder besser die Tat-Formen, sind der Mensch selbst. 

Es gibt keine Zweiheit von Täter und seinen Taten, von 
Denker und seinen Gedanken, von Geniesser und seinen Ge¬ 
nüssen, von Leidendem und seinen Leiden, von Kämpfendem 
und seinen Kämpfen. Es existiert kein Ätman oder Ich-Selbst, 
das Karman (Taten) vollbringt, sondern es existiert nur Kar¬ 
man, welches, wo immer es sich in einer individuellen Gruppe 
manifestiert, als ein Atman oder Ich-Selbst erscheint. Die 
Worte Täter, Agens, Handelnder, Leidender usw. sind blosse 
Redewendungen. Die Realitäten des Seelenlebens bestehen in 


') Buddhism in Translations, S. 228. 
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Taten, Gedanken, Leiden, Freuden und Anstrengungen. Hand¬ 
lungen spielen sich ab, und die spezielle Form einer jeden 
Tätigkeit erhält sich als eine entsprechende Disposition weiter, 
um dieselbe Tätigkeit in der Gestalt von Gedächtnis-Strukturen 
zu wiederholen; und alle lebenden Wesen treten ins Leben 
ein als das summierte Gedächtnis ihrer Taten aus früheren 
Existenzen. 


Das Unsterbliche. 

Es existiert keine Ätman-Seele, mithin gibt es auch keine 
Wanderung einer Ätman-Seele, wohl aber gibt es eine Wieder¬ 
geburt: eine Wiederverkörperung des angestammten Karman 
durch eine Aufbewahrung und Wiedererzeugung der Seelen- 
Formen, die von Generation auf Generation übertragen werden. 

Hier müssen wir unterscheiden zwischen reinen Formen 
und materialisierten Formen. Unter der reinen Form eines 
rechtwinkligen Dreiecks verstehen wir den mathematischen Be¬ 
griff in seiner abstrakten und absoluten Bestimmtheit. Die 
Verhältnisse der Winkel und Seiten sind ganz bestimmte Be¬ 
dingungen von unabänderlicher Umwandelbarkeit. Sie können 
in Lehrsätzen formuliert werden, die ohne weiteres als ewige 
Wahrheiten anerkannt werden. Der Materialist, welcher wähnt, 
dass nur stoffliche Körper real sind, würde sagen, dass reine 
Formen nicht existieren, aber der Mathematiker weiss, dass 
ein rechtwinkliges Dreieck eine bestimmte Realität ist, welche, 
wann und wo immer die Gelegenheit eintritt, sich mit unfehl¬ 
barer Gewissheit offenbaren wird. Offenbarungen rechtwink¬ 
liger Dreiecke finden statt in materialisierten Formen; damit 
meinen wir z. B. eine einzelne Zeichnung mit Tinte, Blei oder 
Kreide, oder das Verhältnis, in dem drei Punkte stehen, die 
durch Centren dreier Sterne angedeutet werden. Die Verwirk¬ 
lichung der reinen Form mag mehr oder weniger unvollkommen 
sein, aber sie erläutert stets die Gesetze reiner Form und ist 
sozusagen deren Inkarnation oder Verkörperung. In diesem 
Sinne spricht Plato von Ideen, die über Raum und Zeit erhaben 
sind, und Schiller singt von dem höheren Reich reiner Formen: 

„In den höheren Regionen, 

Wo die reinen Formen wohnen." 
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In Hinsicht auf das sittliche Leben sollte der Mensch 
lernen, sich nicht mit den Materialisationen seines Denkens 
und Strebens zu identifizieren, sondern mit dessen reinen 
Formen; denn jene sind vergänglich, diese aber ewig. Er sollte 
alles Haften an der besonderen und individualisierten Ver¬ 
körperung, in der seine Seele erscheint, aufgeben. Er muss 
seinen Anker in jenem finden, das nicht zerstört werden kann, 
sondern bleibet immer und ewiglich. Die reinen Formen seines 
Seelenwesens müssen begriffen werden als die Eigentümer 
seines Körpers, als die Bildner seines Hirns, der Nerven-Struk- 
turen seiner Gedanken, der materialisiei ten Leu men seiner Em¬ 
pfindungen und Strebungen; diese reinen Foimcn beherrschen 
sein Leben, seine Energie, sein Streben und Wirken, nicht aber 
umgekehrt: seine leil)liche Verkörperung herrscht nicht über 
den ewigen Typus, der in ihm offenbar wird. Die stofflichen 
Elemente besitzen keine anordnende Fähigkeit; denn planmäs- 
sige Anordnung ist ein rein-formales Prinzip. 

In diesem Sinne existierte Christus seit Ewigkeit als der 
göttliche Logos und wurde Fleisch in Jesus, und Buddha wurde 
inkarniert in Gotama, dem Sohn derMHyn. ln diesem Sinne spre¬ 
chen die Buddhisten von der Erlangung der Bodhi, d. i. der 
Erleuchtung oder Buddhaschaft, welches besagt, dass Bodhi 
existierte, bevor Gotama sie fand, ln demselben Sinne exis¬ 
tierten das rechtwinklige Dreieck und seine Gesetze vor Pytha¬ 
goras; er erfand nicht den Lehrsatz, der seinen Namen trägt, 
sondern er entdeckte ihn. Die Idee des rechtwinkligen Drei¬ 
ecks mit allen darin bestehenden Verhältnissen, die dem P}^- 
thagoras klar wurden, verkörperte sich in ihm, wurde in 
ihm offenbar. 

Aber hier müssen wir einen Augenblick verweilen; denn 
hier liegt eine Schwierigkeit, welche die Übersetzer buddhis¬ 
tischer Schriften sehr irregeführt hat. Das Pfili-Wort »rüpa« 
bedeutet Foim, aber es wird häufig in dem Sinne »materiali¬ 
sierte Form« (rüpa-käyo), nicht in dem Sinne »reine Form« 
gebraucht, ja, es muss manchmal direkt als »Körper« übersetzt 
werden. Das, was Plato und Schiller als »reine Form« be- 
zeichnen w ürden, heisst im Päli »arfipa«') d. h. ohne rüpa, 

Das Neutrum arnpaiii wird als ein Synonym für Nirväna gebraucht. 
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also das Körperlose, obwohl es meist das Formlose über¬ 
setzt wird. 

Wir lesen in den buddhistischen Schriften, dass die Er¬ 
reichung Nirväuas nur möglich ist, wenn wir das Körperlose 
begreifen, welches das Unmaterielle, Ewige, Unsterbliche ist. 
Dieses Unsterbliche, dieses Unmaterielle, dieses Körperlose, 
oder richtiger: dieses ewige Reich der reinen Form (arüpaloka) 
ist kein Wesen, keine Wesenheit, kein persönliches Sein, keine 
persönliche Gottheit; es hat keinen bestimmten Wohnsitz, noch 
ist es eine Örtlichkeit oder ein himmlischer Ort, — und doch 
ist es die wichtigste Wahrheit, die es zu erkennen gilt. 

„Es gibt, iiir Jünger, ein Nichtgeborenes, Nichtentstandenes, 
Nichtgescliaffenes, Nichtgestaltetes. Gäbe es, ihr Jünger, nicht 
dieses Nichtgeborene, Nichtentstandene, Nichtgeschaffene, Nicht- 
gestaltete, dann würde es auch keine Erlösung geben von 
dem Geborenen, Entstandenen, Geschaffenen, Gestalteten“ 
(Udüna VllI, 3). 

Das Unsterbliche ist ein reines Nichts, wenn »Nichts« das 
Fehlen der Stoffliclikeit bedeutet, und doch ist es der wich¬ 
tigste Lebensfaktor; denn es macht die Erleuchtung möglich 
und ist die Grundbedingung der Erlösung. Im Majjhima-Ni- 
käya (26. Rede), wo Buddha erklärt, dass „das Unsterbliche 
gefunden ist,“ wird ausdrücklich betont, dass das „Nichts“ 
nicht ein Nichtsein bedeutet, sondern dass es existiert, und 
von den Mönchen, „die im Reiche des Nicht-da-seins weilen,“ 
wird gesagt, dass sie den „Mära blind gemacht, das Auge 
Märas geblendet haben und dem Gesichtskreis des Bösen 
entronnen sind.“ 

Wer an der körperlichen Form, d. i. an der materialisierten 
Verkörperung der reinen Form haftet und sich mit dieser Ver¬ 
bindung von Atomen, dieser Anhäufung von Elementen identi¬ 
fiziert, ist noch nicht frei von der Täuschung der Selbstheit; 
er hat die ewige Ruhestätte des Lebens, die Seligkeit Nirvänas, 
den Frieden der Seele nicht gefunden; er treibt in einem 
beständigen Wirbel der Unruhe um vergänglicher Güter willen. 

Wer arüpain, das Reich der reinen Form, das Körperlose, 
erreicht hat, überwindet damit alle selbstischen Regungen; denn 
Hass, Gier, Ehrgeiz, Stolz, Übelwollen, Neid, Eitelkeit haben 
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ihre Bedeutung verloren. Ein solcher ist energisch, aber ohne 
Leidenschaftlichkeit; er strebt vorwärts, aber er haftet an nichts; 
er besitzt, aber er betrachtet sich nicht als Eigentümer; er erwirbt, 
aber er begehrt nichts. Diese Wahrheit findet ihren Ausdruck 
im Milin dap an ha, wo wir lesen: 

»Der König sprach: „Bhante Nägasena, was ist der Unter¬ 
schied zwischen einem, der Leidenschaft hat, und einem, der 
von Leidenschaft frei ist?“ 

„Der .eine, grosser König, haftet, der andere haftet nicht.“ 
„Bhante, was verstehst du unter ,IiafteT und ,haftet nicht'?“ 
„Der eine, grosser König, giert, der andere giert nicht.“ 
„Bhante, ich betrachte die Sache so: Beide, sowohl der, 
welcher Leidenschaft hat, als auch der, welclier frei ist von 
Leidenschaft, haben denselben Wunsch, dass nämlich ihre Nah¬ 
rung, mag sie nun hart oder weich sein, gut sei; keiner wünscht, 
dass sie schlecht sei.“ 

„Grosser König, wer nicht frei ist von Leidenschaft, er¬ 
fährt beides: den Geschmack der Nahrung und die Leiden¬ 
schaft, die aus dem Geschmack entspringt; während der von 
der Leidenschaft Befreite wohl den Geschmack der Nahrung 
erfährt, nicht aber die Leidenschaft, die aus dem Geschmack 
entspringt.“« 


Die mittlere Lehre. 

Buddha nennt seine Lösung des psychologischen Problems 
die »mittlere Lehre,« weil sie die beiden Extreme vermeidet, 
die in den Ausdrücken der Wissenschaft ein extremer Realis¬ 
mus und extremer Nominalismus genannt werden. Buddha 
leugnet, das es Dinge-an-sich irgend welcher Art gebe. Zu¬ 
sammengesetzten Dingen kommt kein Dasein ausserhalb ihrer 
Teile zu, und der Mensch ist, gleich anderen Dingen, wie 
Tieren, Pflanzen, Wagen, Planeten usw. ein Zusammengesetztes. 
Im Menschen existiert kein Ich-Selbst als eine getrennte Wesen¬ 
heit. »Selbst« bezeichnet den ganzen Menschen. Wer da sagt, 
zusammengesetzte Dinge seien Dinge-an-sich, ist im Irrtum; 
und wer das Dasein zusammengesetzter Dinge in Abrede stellt, 
ist gleichfalls im Irrtum. Zusammengesetzte Dinge sind real 
genug; die Beziehungen der Dinge zueinander und ihr 
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Ineinanderwirken sind keine blossen Illusionen. Während es 
keine Dinge-an-sich gibt, so gibt es doch Formen-an-sich. 
Buddhaghosa argumentiert im XVIII. Kapitel des Visuddhi- 
Magga folgendermassen: 

„Wie das Wort »Wagen« eine blosse Art des Ausdruckes 
ist für Achse, Räder, Gestell, Deichsel und andere konstituie¬ 
rende Teile, die in eine ganz bestimmte Beziehung zu einander 
gesetzt werden, und, wenn wir die Teile Stück für Stück ver¬ 
gleichen, wir finden, dass im absoluten Sinne kein Wagen vor¬ 
handen ist, — und wie das Wort »Haus« eine blosse Art des 
Ausdrucks ist für Holz und andere konstituierende Teile des 
Hauses, die in einem bestimmten Verhältnis einen Raum ein- 
schliesscn, während cs im absoluten Sinne kein Haus gibt, — 
und wie das Wort »Faust« eine blosse Art des Ausdrucks ist 
für Finger, die in einem bestimmten Verhältnis liegen, — und 
das Wort »Laute« für das Gestell, die Saiten usw., — und das 
Wort »Heer« für Elefanten, Pferde, Krieger usw., — und das 
Wort »Stadt« für Mauern, Häuser, Wege, Tore usw., — und 
das Wort »Baum« für Wurzel, Stamm, Äste, Blätter usw. in 
einem ganz bestimmten Verhältnis zueinander, während wir, 
wenn wir die einzelnen Teile Stück für Stück vergleichen, fin¬ 
den, dass im absoluten Sinne keine Faust, keine Laute, 
kein Heer, keine Stadt, kein Baum vorhandei^ist: Genau ebenso 
sind die Worte »lebendes Wesen« und »Ätman« eine blosse 
Art des Ausdrucks für das Vorhandensein der fünf »Gruppen« 
(Khandlias); wenn wir aber die Elemente des Wesens Stück 
für Stück prüfen, finden wir, dass im absoluten Sinne keine 
lebende Wesenheit vorhanden ist als Basis für solche Vorstel¬ 
lungen wie ,Ich bin‘ oder ,IclT, mit anderen Worten, dass im 
absoluten Sinne nur Name und Form existiert. Die 
Einsicht eines Menschen, der dies versteht, nennt man Erkennt¬ 
nis der Wahrheit“ (Warren a. a. O. S. 133). 

Sobald wir die mittlere Lehre aufgeben und die Existenz 
eines Ich-Selbst annehmen und behaupten, dass dieses als eine 
für sich bestehende Wesenheit der Besitzer aller der Teile 
eines zusammengesetzten Dinges sei, müssen wir annehmen, 
dass diese Wesenheit entweder nach dem Tode fortbesteht 
oder dass sie nicht fortbesteht; und beide Annahmen sind 
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irrig, v/eil sie von einer falschen Prämisse ausgehen. Wer 
sich einbildet, sein Ich-Selbst sei unsterblich, ist im Irrtum und 
v/ird törichten Vorstellungen über den Ort und die .Art seines 
zukünftigen Daseins Raum geben. Wer aber denkt, dass sein 
Selbst zu Grunde geht, ist nicht v/eniger im Irrtum; er fürchtet 
sich unnötigerweise vor dem 7'ode, denn es gibt ja kein Ich- 
Selbst, welches vernichtet werden könnte. Beide .Ansichten 
sind sinnlos, weil sie auf den Illusionen eines etetremen Realis¬ 
mus oder eines extremen .Nominalismus Ijc-ruhen. 

Wer die Dinge so ansieht, wie sie in Wirklichkeit sind, 
hört auf, am Dasein zu haften; er glaubt nicht mehr, dass seine 
Empfindungen oder Gedaiiken oder irgend ein anderer der 
konstituierenden Teile der Atman sei; aber deshalb wird seine 
Persönlichkeit keineswegs vernichtet oder au^gelöscht. 

„Er hört auf, an irgend etwas in der W’eit zu haften, und 
von allen Anhaftungen befreit, wird er niemals beunruhigt, und 
niemals beunruhigt, erreicht er Nirvana in seiner eigenen Per¬ 
son“ (Warren, a. a. O. S. 137). 


Keine Lehre der Vernichtung. 

Wenn der Mensch -Name und Form , und kein Selbst- 
an-sich ist, dann scheint die Anschauung annehmbar zu sein, 
dass der Tod allem ein Ende mache; aber die Lehre der Ver¬ 
nichtung entspricht keineswegs dem Standpunkt irgend eines 
rechtgläubigen Buddhisten. Wir lesen in Sainyutta-Nikäya 
(XXII, 85): 

„Zu jener Zeit nun bildete sich im Geiste eines Bhikkhu 
namens Yamaka folgender verderblicher Irrglaube heraus; ,Ich 
verstehe die von dem Erhabenen verkündete Lehre dahin, dass 
der Münch, der von allem Irrwahn frei ist, bei der Auflösung 
des Körpers im Tode vernichtet wird, aufhört und nach dem 
Tode nicht fortbestehtö“ 

Eine Anzahl von Bhikkhus, welche hiervon Kenntnis er¬ 
hielten, begaben sich zu Yamaka und sprachen: „Sprich nicht 
so, Bruder Yamaka; verleumde den Erhabenen nicht, denn es 
ist nicht gut, den Erhabenen zu verleumden. Der Erhabene 
würde niemals lehren, dass der Heilige bei der Auflösung des 
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Körpers im Tode vernichtet wird, aiifhört und nach dem Tode 
nicht fortbesteht.“ 

Dann belehrt Säriputta den Yamaka, dass es nicht so et¬ 
was gebe wie einen Heiligcn-an-sich oder einen Menschen-an- 
sich; denn alle konstituierenden Bestandteile sind vergänglich 
und können nicht als sein Ätman oder sein bleibendes Selbst 
betrachtet werden; der Heilige ist weder die körperliche Form, 
noch ist er Sinnesempfindung, noch Wahrnehmung, noch eine 
geistige Tendenz, noch Bewusstsein. Wie kann also der Hei¬ 
lige im Tode vernichtet werden? Alle konstituierenden Teile 
des Heiligen entstehen durch Verursachung, aber Heiligkeit und 
Erleuchtung sind der unsterbliche Zustand, welcher vom Tode 
nicht berührt wird. Der Visiiddhi-Magga fasst diese Lehre in 
folgenden, fast paradox klingenden Vers zusammen: 

„Leid existiert, doch keiner, der Leid duldet. 

Kein Täter ist vorhanden, nur Taten sind. 

Nirvfina existiert, doch niemand, der es sucht, 

Auch ist der Pfad, doch Wanderer gibt es nicht.“ 

Und ist Nirväna Nicht-Existenz? Keineswegs. Es ist die 
Erlangung des unsterblichen, todloscn Zustandes; das Eingehen 
in die Unsterblichkeit, in die Unkorperlichkeit, in die reine 
Form ewiger Wahrheit, in das Ewig-Unwandelbare, wo weder 
Geburt noch Tod, weder Krankheit noch Alter, weder Trauer 
noch Elend, weder Versuchung noch Sünde vorhanden ist. 

„Worin besteht Nirvana? Und ihm, dessen Geist bereits 
frei war von Leidenschaft, wurde die Antwort: ,Wenn das Feuer 
der Lust erloschen ist, das ist Nirväna; wenn die Flammen des 
Hasses und Wahnes verglommen sind, das ist Nirväna; wenn 
Stolz, Irrglaube und alle anderen Leidenschaften und Qualen 
erloschen sind, das ist Nirväna'“ (Warren, a. a. O. S. 59). 

Wer Nirväna erreicht, fährt fort in seiner persönlichen 
Identität weiter zu leben als reine Form von bestimmtem Cha¬ 
rakter, aber er ist frei auch von der geringsten Spur des Haf- 
tens an irgend einer individualisierten Verkörperung. So ver¬ 
körpert er sich weiterhin in keinem besonderen Individuum 
mehr, und dies ist der Sinn, in welchem Buddha verschwunden 
ist, aber dennoch in seiner körperlosen Persönlichkeit fort be¬ 
steht, wie wir im Milindapanha lesen; 
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»Der König sprach: „Gibt es so eine Person wie Buddha?*' 

»Ja.« 

„Kann man denn auf ihn weisen und sprechen: Hier ist 
er oder.dort?“ 

„Dei Buddha, o König, ist dahingegangen in jenem Dahin¬ 
gehen, bei welchem nichts zuriickbleibt, was zur Bildung eines 
neuen Individuums führen könnte. Es ist unmöglich, auf den 
Erhabenen zu weisen und zu sprechen: Hier ist er oder dort.“<^ 


—UCIl ± uci. 

Das Zeistören der Selbst-Täuschung mit ihrem Dünkel 
irt uns praktisch zu demselben Lebensgrundsatz, wie ihn 
der Apostel Paulus 1. Cor. Vll. 29-31 zum Ausdruck bringt: 
»Dieses aber sage ich, Brüder: Die Zeit ist kurz. Im übrigen, 
ass auch die, welche Weiber haben, seien, als hätten sie keine, 
un ie Weinenden als nicht Weinende, und die sich Freuen- 
en a s nicht Freuende, und die Kaufenden als nicht Besitzende, 
le der Welt Gebrauchenden als ihi\r nicht als Eigentum 
rauchende; denn die Gestalt dieser Welt vergeht.“ 
d Glaube führt uns nicht zu einer Vernachlässigung 

örpers, sondern dazu, ihn höheren Zwecken und einem 
riabenen Ideal dienstbarzu machen. Der Buddha vergleicht den 
nich^T* ^Bier Wunde, die wir pflegen, obwohl wir sie 
eezop- ^‘igasena sagt: „Wer sich von der Welt zurück¬ 
eine W seinen Körper gleich als wäre er 

vpriTii /fl’ dadurch einer Anhänglichkeit an ihn zu 

veriauen (Warren, a. a. 0. S. 423). 

körnprr^^i Wechselfällen und Kümmernissen wird nur die 
reine p ^ nkarnation betroffen, nicht die ewige Seele, die 
im Körperlose (anlpan.i), und so wird auch 

elend erklärt, dass der Heilige wohl körperlich 

Wirkhcl k^^*TH im Geiste sein kann. Die materielle 

verharre^ Daseins, der Sainsära, entbehrt durchaus eines 

Wer vergänglich, nichts verharrt, 

in ihr wa^t irgend etwas in der Welt oder an die 

sicher leid^^ Beziehungen der materiellen Form hängt, wird 

rnateriellen^^F^*^^^^^”’ welcher die Leerheit aller 

^•stenz erkannt hat, seine Zuflucht im Nirväiia 
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sucht, dem Reich ewiger Wahrheiten, welche im Gegensatz zu 
den körperlichen Faktoren, das Ewige, das Nicht-da*-sein, das 
Nichtvergängliche ausmachen. Die ewigen Wahrheiten sind 
aller Wirklichkeit immanent und bedingen deren Entwicklung; 
sie sind das Ziel und der Zweck des Lebens; sie sind, um mit 
Goethe zu sprechen, „das Unsterbliche, von dem alles Ver¬ 
gängliche nur ein Gleichnis ist.‘' Sie sind das Nicht-da-sein, 
von dem wir in der 26. Rede des Majjhima-Nikäya lesen, dass 
der, welcher darin weilt, sich ausserhalb des Bereichs Märas, 
des Bösen, befindet. 

Ein alter Pali-Vers (Udfina IV, 4) sagt über diesen Zustand: 

„Wes’ Herz wie starker Felsengrat 
Nicht wankt und unerschüttert bleibt, 

Den keine Gier entflammen kann. 

Der, wenn gereizt, nicht zornig wird, — 

Sag’, woher kam’ ihm Kümmernis, 

Der also seinen Geist bezähmt?!“ 

Der Glaube an das Selbst, an eine getrennte Seelen-Wesen- 
heit (Ätman) ist das stärkste Hindernis für die Erreichung des 
Ewigen und Unsterblichen, weil der Ich-Selbst-Gedanke alle 
Geschöpfe mit Furcht vor der Vernichtung oder mit der Sehn¬ 
sucht nach dem Fortbestehen dieses vergänglichen Bildes seines 
ewigen Wesens erfüllt. Der Visiiddhi-Magga lässt sich über 
diesen Gegenstand in Kap. XXI so aus: 

„Jemandem, der [die konstituierenden Teile des Daseins] 
im Lichte ihrer Vergänglichkeit betrachtet, erscheinen die kon¬ 
stituierenden Teile des Daseins fliessend. Wer sie im Lichte 
ihrer Leidensfülle betrachtet, dem erscheinen sie schrecklich. 
Wer sie im Lichte ihrer Wesenlosigkeit (Nicht-Selbstheit) be¬ 
trachtet, dem erscheinen sie leer. Wer sie im Lichte ihrer Ver¬ 
gänglichkeit betrachtet, wird stark im Glauben und wird der 
der Kausalität nicht unterworfenen Freiheit teilhaftig. Wer 
sie im Lichte ihrer Leidensfülle betrachtet, wird stark im Frieden 
und wird der gierlosen Freiheit teilhaftig. Wer sie im Licht 
ihrer Wesenlosigkeit betrachtet, wird sterk in der Erkenntnis 
und wird der leeren (d.i. aller dem Dasein eigentümlichen Merk¬ 
male ermangelnden) Freiheit teilhaftig“ (Warren a. a. Q. S. 379). 
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Diese Ausführungen sind die Erläuleriing zu dem Verse: 
„SielT hin, wie leer ist doch die Welt, 

^ogliaräjü! Mit wachem Geist 
Verbanne man den Wahn des Selbst 
Und geh’ jenseits vom Todesreich. 

Der Fürst des Todes findet niciit 

Den Mann, der so die Welt durchschaut.^* 

Moderne Psychologie. 

In diesen letzten Jahren wurde die Welt sehr in Ei staunen 
gesetzt durch die Ergebnisse, zu denen moderne Psychologen 
wie Herbart, Fechner, Weber! Wundt, Rihot usw. gelangt sind. 
Diese sind nämlich zu dem Schluss gelangt, dass es kein 
Seelen-Wesen gebe, eine Theorie, die man mit dem paradoxen 
Namen »Psychologie ohne Seele<^ belegt hat. Der Name ist 
irreführend^ denn die Wahrheit ist, dcass die moderne Psycho 
logie die metaphysische Auffassung von der Seele, nicht aber 
die Seele selbst leugnet. Die Einheit der Seele wird nicht 
mehl als eine Monade, als eine atomistische Einheit, sondern 
als eine Vereinigung angesehen. Die Perstnilichkeit eines Men¬ 
schen ist eine spezielle eigentümliche Mischung von psychischen 
Formen, ein System von Sinnes-Empfindungen, Impulsen und 
bewegenden Ideen, aber sic ist keine Monade, keine bestimmte 
Wesenheit, keine abgesonderte, für sich bestehende Einheit. 
Mit einem Wort: Es existiert keine Seelen-VV'esenheit oder 
Seelen-Substanz oder Seelen-Substratum, das mit Empfindun¬ 
gen, Impulsen und treibenden Ideen begabt ist, sondern alle 
Empfindungen, Impulse und treibenden Ideen eines Menschen 
sind^ selbst Teile und Stücke seiner Seele. Hegeier drückt dies 
aus in dem Wort: „Ich habe nicht Ideen, sondern ich bin Ideen. 

Die moderne Seelen-Theorie ist nicht ganz neu, denn sie 
war schon von Kant in ihren Umrissen klar angedeutet, der 
die Annahme einer bestimmten Ego-Seele als einen Widerspruch 
aufdeckte, oder, wie er sagte, als einen Paralogismus der reinen 
Vernunft. Er leugnete nicht ausdrücklich die getrennte Existenz 
eines^ Ego, worunter er Wahrnehmung als Einheit verstand, 
nämlich Selbstbewusstsein, aber er bewies die Ungereimtheit 
dieser Annahme und behielt den Begriff nur aus praktischen 



No. 5i8. 


BUDDHISTISCHE WARTE 


137 


Gründen bei, weil er der Ansicht war, dass der Ego-Glaube 
eine Idee sei, ohne welche die Sittlichkeit zu Grunde gehen 
würde. Tiieorctisch verwarf er die Existenz einer Ego-Seele, 
aber um der Sittlichkeit willen behielt er sie als ein Postulat 
der praktischen Vernunft bei. 

Die Ego-Seele ist nichts anderes, als das alte, berühmte 
Ding-an-sich in der Psychologie. Die Metaphysiker der alten 
Schule glauben, dass die Philosophie in dem Suchen nach 
dem Ding-an-sich bestehe, während die neueren Positivisten 
die Idee aufgeben, dass eine getrennte Wesenheit hinter oder 
in den Teilen der Dinge existiere. Es gibt keine Uhr-an-sich, . 
sondern eine bestimmte Kombination von Rädern und anderen 
mechanischen Vorrichtungen zusammen mit einem Zifferblatt 
und den beweglichen Zeigern, — das wird Uhr genannt. Dies 
ist so wenig eine Leugnung der Existenz von Uhren, wie die 
neue Psychologie keine Psychologie ohne Seele ist. Trotzdem 
werden die Feinde des neuen Positivismus dabei verharren, 
dass die Leugnung von Dingen-an-sich einen philosophischen 
Nihilismus bedeute. 

Aber die neue Psychologie ist noch älter als Kant. Wie 
die Lehre von einem für sich bestehenden Seelenwesen in In¬ 
dien unter den Brahmanen herrschte, so wurde auch die Leug¬ 
nung eines für sich bestehenden Seelenwesens vor mehr als 
zweitausend Jahren von jener Schule ausgesprochen, welche 
unter der Leitung des grossen Sakyamuni als eine Opposition 
emporblühte und unter dem Namen Buddhismus bekannt ge¬ 
worden ist. Nicht nur sind die Ähnlichkeiten zwischen der 
modernen Psychologie und dem Buddhismus augenfällig, 
sondern wir begegnen auch denselben Entgegnungen und Ein¬ 
würfen: Die Leugnung der Existenz einer Seelen-Wesenheit 
wird fälschlich aufgefasst als die Leugnung der Seele ebenso 
wie ihrer Unsterblichkeit und Wiederverkörperung. 

Professor Oldenbergs Ansicht. 

Unter den Auslegern des Buddhismus nimmt Professor 
Oldenberg in Göttingen (früher in Kiel) einen der ersten Plätze 
ein. Andere sind ihm gleich, aber vielleicht keiner ist ihm an 
Gelehrsamkeit überlegen. Aber trotz all’ seines philologischen 
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Wissens verrät der gelehrte Professor einen traurigen Mangel 
an philosophisclieni Verständnis. Er sclieint absolut unfähig 
zu sein, die Bedeutung der buddhistischen Seelen-Aiiffassung 
zu begieifen, und da sein Buch über Buddlia eine grosse Auto¬ 
rität geworden ist, in Deutschland nahezu die einzige Autorität, 
aus dei unser bequemes Publikum seine leicht-erworbene 
einung über den Buddhismus schöpft, sind seine irrigen 
nsichten in den Geist europäischer und amerikanischer Denker 
ubergegangen, und es wird sich deshalb der Mühe lohnen, die 
ängel seiner Beliauptuiigen klarzulegen. 

Der offizielle Delegierte des ceyloncsischen Buddhismus 
auf dem Religions-Parlament zu Chicago, H. Dharmapäla, der 
I Mahiibodhi-Society und Herausgeber des Mahä- 

0 d“JournaIs, schrieb bedauernd vor einigen Jahren an mich: 
j » ro essor Oldenberg, der gelehrte Forscher, iiat den Geist des 
harma nicht begriffen. Er hat sorgfältig die Pfdi-Worte über- 

^ alles. Ein Philologe mag die Wurzel 

eines ali-Wortes richtig ermitteln, aber das befähigt ihn noch 
den Geist des Buddhismus zu erkennen.“ 
lofessor Oldenbcrgs Untersuchungen sind für mich von 
blossem Nutzen gewesen, und, als philologische Lucubrationen 

sehr wertvoll, aber trotzdem habe ich mich 
zu Herrn Dharmapälas Meinung zu der meinen 

^^abe dies indessen nicht ohne Zögern getan 
ErkP'^^^^ ö^üie vorher versucht zu haben, eine befriedigende 
hier Oldenbergs Standpunkt zu gewinnen. Ich will 

tische^^S auf seine Darstellung der buddhis- 

AiisicM ^^^^^i-Auffassung lenken und dann die Irrtümer seiner 
Rnni'f Oldenberg sagt in dem »Seele« betitelten 

(Buddha, 3. Auflage, S. 292 ff.): 

^st r/clif^^ Buddhismus die Existenz der Seele verneint, 
die nicht in einem Sinn verstehen, 

aufdrü Oedanken irgendwie ein materialistisclies Gepräge 
dass ^vürde. Es liesse sich mit demselben Recht sagen, 
wie See^ die Existenz des Körpers leugnet. Körper 

in ihrer I^ nicht als eine in sich selbst geschlossene, 

^Gin als behauptende Substanz, sondern al- 

^^n Coinplex von mannigfaltig sich verschlingenden 
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Prozessen des Entstehens und Vergehens. Empfindungen, Vor¬ 
stellungen und alle jene Vorgänge, die das innere Leben aus¬ 
machen, strömen ineinander; im Mittelpunkt dieser wechselnden 
Vielheit steht das Erkennen (vinnäna), welches, wenn der Kör¬ 
per mit einer Stadt verglichen wird, als der Herr dieser Stadt 
angesprociien werden kann.^) Generell verschieden aber von 
den Vorstellungen und Empfindungen, deren Kommen und 
Gehen es überschaut und beherrscht, ist auch das Erkennen 
nicht; es ist auch ein Sankhära oder eine Sammlung von San- 
khäras, und wie alle andern Sankhäras ist es wandelbar und 
substanzlos." 

Professor Oldenberg fährt dann fort: 

„Wir müssen uns der gewohnten Vorstellungsweise hier 
völlig entäussern. Pflegen wir unser Innenleben nur dann als 
ein verständliches gelten zu lassen, wenn wir seinen wechseln¬ 
den Inhalt, jedes einzelne Gefühl, jeden einzelnen Akt des 
Willens in Beziehung auf ein und dasselbe bleibende Ich be¬ 
trachten dürfen, so ist diese Art zu denken, dem Buddhismus 
von Grund auf widerstrebend. Hier wie überall verwirft er den 
Halt, den wir dem Treiben der gehenden und kommenden Er¬ 
eignisse durch die Vorstellung einer Substanz, an oder in 
welcher jene sich ereignen, zu geben lieben. Ein Sehen, ein 
Hören, ein Sichbewusstwerden, vor allem ein Leiden findet 
statt; von einer Wesenheit aber, die das Sehende, Hörende, 
Leidende wäre, weiss die buddhistische Lehre nicht." 

Dies ist genau dasselbe, was die moderne Psychologie 
sagt. Man hat gefunden, dass die Annahme einer Seelen- 
Substanz eine völlig überflüssige Hypothese ist. Die Seele des 
Menschen mit all’ ihren mannigfachen Strukturen oder San¬ 
khäras, wie die Buddhisten sagen würden, wird jetzt als ein 
Entwicklungs-Produkt betrachtet. Das Leben entwickelt die 

Man vergleiche folgende in den heiligen Texten öfter wieder¬ 
holte Stelle (z. B. im Sümannaphala-Sutta); „Dies ist mein Körper, der 
materielle, aus den vier Elementen gebildete, von Vater und Mutter er¬ 
zeugte . . ., jenes aber ist mein Erkennen, welches an demselben fest¬ 
haftet, an ihn gebunden ist. Wie ein Edelstein, schön und edel, acht- 
fächig, wohl bearbeitet, hell und rein, mit aller Vollkommenheit geschmückt, 
an dem ein Band befestigt ist, ein blaues oder gelbes, ein rotes oder 
weisses oder ein gelbliches Band,“ usw. 
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verschiedenen Sinnesorgane als eine Reaktion auf die Reize 
aus der umgebenden Welt. Die Funktion des Sehens als eine 
Reaktion auf die Einwirkung der Licht-Wellen des Äthers äus- 
sert sich in dem Erscheinen von Augen; die Funktion des 
Hörens als eine Reaktion auf die Einwirkung der Schallwellen 
der Luft erzeugt das Ohr, und das Ineinnnderwirken der Sinne 
brinet die Gedanken hervor. 

Die neue Psychologie ist tatsächlich soviel einfacher als die 
alte, wie das Copernicanisclie Weltsystem einfacher als das 
Ptolemäische ist; aber um diese Wahrheit würdigen zu können, 
müssen wir mit den Tatsachen vertraut sein. Die geocentrische 
Astronomie des Ptolemäus erscheint demjenigen natürlich, der 
da glaubt, dass nicht nur auf Erden, sondern auch in dem 
Himmel ein Oben und Unten vorhanden sei; und die egocent¬ 
rische Psychologie ist jene kindliche Seeleii-Auffassung, welche 
nichts weiss von Entwicklung, sondern annimmt, dass ein 
Storch oder ein anderer Bote im Augenblick der Geburt eine 
Seele in die Welt bringt, wir wissen nicht, woher, eine Seele, 
welche zum Herrn des neugeborenen Kindes mit allen seinen 
angeerbten Dispositionen gemacht wird. Ein gewisses Quan¬ 
tum Erkenntnis ist allerdings nötig, um die neue Anschauung 
in beiden Wissenschaften zu verstehen, wer aber seinen geis¬ 
tigen Windeln entwachsen ist, wird nicht umhin können, so¬ 
wohl die geocentrische Ansicht in der Astronomie, als auch 
die egocentrische Ansicht in der Psychologie aufzugeben. 

Professor Oldenberg glaubt, dass nicht nur die Leugnung 
des Ego, sondern auch die Negierung einer ewigen Zukunft 
als die korrekte Lösung der buddhistischen Dialektik betrachtet 
werden müsse, und er meint, dies sei von dem Buddha nur 
deshalb nicht offen ausgesprochen worden, weil er fürchtete, 
die Herzen zu beunruhigen, die vor dem Nichts zurückschreckten. 
Und doch zitiert Oldenberg gleichzeitig die Stelle aus dem 
Sainyutta-Nikilya, wo die Lehre von der Vernichtung unzwei¬ 
deutig als Irrglaube bezeichnet wird. Wir lesen: 

>dn dieser Zeit hatte ein Mönch mit Namen Yamaka die 
folgende ketzerische Meinung gefasst; ,Ich verstehe die von 
dem Erhabenen verkündete Lehre dahin, dass ein Mönch, der 
das Haften (am Dasein) überwunden hat, wenn sein Leib 
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zerbricht, der Vernichtung anheiinfällt, dass er vergeht, dass er 
nicht ist jenseits des Todes'“ (Oldenberg, Buddha, S. 324). 

Als Säriputta den Yamaka überzeugt, dass er nicht einmal 
in dieser Welt den Vollendeten begreifen könne, bekennt der 
Moncli seinen Irrtum und spricht: 

„Dies war zuvor, Freund Säriputta, die ketzerische Meinung, 
welche ich Unwissender hegte. Jetzt aber, wo ich den ehr¬ 
würdigen Säriputta habe die Lehre verkünden hören, ist die 
ketzerische Meinung von mir gewichen, und ich habe die 
Lehre erkannt“ (a. a. O. S. 325). 

Ungeachtet zahlreicher Stellen, welche beweisen, dass Nir- 
väna nicht Vernichtung ist, erklärt Oldenberg trotzdem, die Lehre, 
dass kein Ich existiert, ist gleichbedeutend mit der Behauptung: 
Nirväna ist Vernichtung. Professor Oldenberg fügt hinzu: „Aber 
es ist zu verstehen, wenn die Denker, welche diese letzte 
Konsequenz zu erkennen und zu tragen imstande waren, darauf 
verzichteten, sie zum offiziellen Dogma der Gemeinde zu er¬ 
heben. Es war genug und übergenug der Hoffnungen und 
lieben Wünsche, von denen, wer dem Sakyasohn nachfolgen 
wollte, sein Herz zu lösen hatte. Warum dem Schwachen die 
schneidende Schärfe der Wahrheit entgegenstellen: der Sieges¬ 
preis des Erlösten ist das Nichts? Wohl durfte man für Wahr¬ 
heit nicht Trug geben, aber man durfte einen wohltätigen 
Schleier über das Bild der Wahrheit hüllen, deren Anblick dem 
Unbereiteten Verderben drohte. Was tat es auch? Blieb doch 
das, was das einzig Wertvolle für das Erlösungsstreben war, 
in voller Kraft bestehen, die Gewissheit, dass Erlösung nur da 
zu finden ist, wo Freude und Leid dieser Welt aufgehört hat. 
Wurde die Befreiung dessen, der von allem Endlichen sich zu 
lösen gewusst, eine vollkommene, wenn man ihn zwang, zu 
erkennen, dass es ausser dem Endlichen nur das Nichts gibt?“ 
(a. a. O. S. 317). 

Es ist richtig, Buddha beschränkte sich auf das, was zur 
Erlösung, Heiligkeit, zum Frieden und zur Erleuchtung' führt 
und gab keine Antwort auf Fragen, die nicht dazu angetan 
waren, seine Lehre zu verstehen. So zitiert Oldenberg folgende 
Stelle aus dem Samyiitta-Nikäya (Vol. IV S. 400): 

»Dagingder[nicht-buddhistische] Wandermönch Vacchagotta 
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hin, wo der Erhabene verweilte. Als er zu ihm gelangt war, 
begrüsste er sich mit dem Erhabenen. Als er begriissende, 
freundliche Rede gewechselt hatte, setzte er sich zu seiner 
Seite nieder. Zu seiner Seite sitzend sprach der Wandermönch 
Vacchagotta zu dem Erhabenen also: ,Wie verhält es sich, ver¬ 
ehrter Gotama: ist das Ich (attfi, ätman)?' 

Da er also redete, schwieg der Erhabene. 

,Wie denn nun, geehrter Gotama, ist das Ich nicht?‘ 

Und abermals schwieg der Erhabene. Da erhob sich der 
Wandermönch Vacchagotta von seinem Sitz und ging davon. 

Der ehrwürdige Änanda aber, als der Wandermönch Vac¬ 
chagotta sich entfernt hatte, sprach bald zu dem Erhabenen 
also: ,Warum, Herr, hat der Erhabene auf die Frage, welche 
der Wandermönch Vacchagotta tat, nicht geantwortet?' 

„Wenn ich, Änanda, da der Wanclermönch Vacchagotta 
mich fragte: Jst das Ich?' geantwortet hätte: ,Das Ich ist', so 
würde das, Änanda, die Lehre der Samauas und Brahmanen, 
welche an die Unvergänglichkeit glauben, bekräftigt haben. 
Wenn ich, Änanda, da der Wandermönch Vacchagotta mich 
fragte: ,Ist das Ich nicht?' geantwortet hätte: ,Das Ich ist nicht', 
so würde das, Änanda, die Lehre der Samauas und Brahma¬ 
nen, welche^an die Vernichtung glauben, bekräftigt haben. 
Wenn ich, Änanda, da der Wandermönch Vacchagotta mich 
fragte: ,Ist das Ich?' geantwortet hätte: ,Das Ich ist,' hätte mir 
das wohl, Änanda, gedient, in ihm die Erkenntnis zu wirken: 
Alle Wesenheiten (dhamma) sind Nicht-Ich?" 

,Das hätte es nicht, Herr.' 

„Wenn ich aber, Änanda, da der Wandermönch Vaccha- 
go ta mich fragte: ,Ist das Ich_ nicht?' geantwortet hätte: ,Das 
w so hätte das, Änanda, nur gewirkt, dass der 

an ermönch Vacchagotta aus Verwirrung in noch grössere 
erwirrung gestürzt worden wäre: ,Mein Ich, war es nicht 
truher? Jetzt aber ist es nicht mehr!'“« 

interpretiert diese Stelle folgendermassen: „Man 
in .Pf'r wer dies Gespräch verfasst hat. 

Ich hinfru Konsequenz, welche zur Leugnung des 

rL sehr nahe gekommen ist. Fast könnte man sagen, 
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dass, wenn er diese Konsequenz nicht mit Bewusstsein hat 
aussprechen wollen, er sie doch in der Tat ausgesprochen hat. 
Vermeidet es Buddha, die Existenz des Ich zu verneinen, so 
tut er dies, um nicht einem beschränkten Hörer Anstoss zu 
geben“ (a. a. O. S. 315, 316). 

Wer die Lehre der modernen Psychologie versteht, wird 
Buddhas Schweigen zu würdigen wissen; es findet in Buddhas 
eigenen Worten seine einfache Erklärung. Der Meister weigert 
sich, die Fragen des Vacchagotta zu beantworten, aber er gibt 
Änanda gegenüber eine befriedigende Erklärung ab. 

Vacchagotta war, wie es scheint, ein Mann, der von einer 
heillosen Verwirrung hinsichtlich der Grundgedanken der bud¬ 
dhistischen Psychologie erfüllt war. Es ist richtig, Buddha 
leugnete die Existenz einer Ego-Seele; er stellte in Abrede, 
dass jenes Etwas im Menschen, das da sagt »Ich«, als ein 
metaphysisches Seelen-Prinzip betrachtet werden könne, welches 
der Herr wäre über alle Fähigkeiten des Menschen; aber Bud¬ 
dha leugnet keineswegs die Realität der wirklichen Seele des 
Menschen, seiner Empfindungen und treibenden Ideen; er leug¬ 
net nicht das Dasein des Bewusstseins, noch auch, dass es 
in ihm eine psychische Struktur gebe, die da sagt »Ich«. 
Andererseits lehrt er nicht, dass die Seele des Menschen (seine 
Sankhäras) im Tode der Vernichtung anheimfalle. Er lehrt 
Wiederverkörperung; die Seelen-Strukturen des Menschen wer¬ 
den wiedererscheinen, oder richtiger: sie bestehen nach dem 
Tode fort. Sie werden anderen einverleibt, und es gibt keine 
Vernichtung; sie erhalten sich genau so, wie sie in die Er¬ 
scheinung getreten sind. So konnte Vacchagottas Frage nicht 
mit einem glatten Ja oder Nein beantwortet werden. Ein ein¬ 
faches Ja oder Nein würde unter allen Umständen die Verwir¬ 
rung des Fragenden vermehrt haben. Die Frage hätte nur be¬ 
antwortet werden können nach einer Diskussion und eingehen¬ 
den Besprechung über den Begriff »Ich«, was aus nicht er¬ 
wähnten Gründen der Buddha unterlassen hat. Wahrscheinlich 
hielt er es für Zeitvergeudung, sich mit einem Wortfechter von 
Beruf in eine Disputation einzulassen und nahm deshalb seine 
Herausforderung nicht an. 

Wir wollen einmal annehmen, dass einstmals ein gelernter 
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Zimmermann, der von Mathematik auf Grund seiner Vorbildung 
so gut wie nichts verstand, sich an den damaligen Professor 
Gauss in Göttingen mit der Frage gewandt habe: „Ich bin der 
Ansicht, dass der Professor die Realität der Linien, Kreise und 
Dreiecke leugnet, dass er erklärt, sie seien rein geistige, ide¬ 
ale Produkte der Einbildung und ganz substanzlos: Würde der 
gelehrte Herr Professor nicht die Güte haben, meine Frage 
klar, unzweideutig, ohne Reserve und ohne Rücksicht auf das 
Endergebnis beantworten: Sind mathematische Grössen sub¬ 
stanziell oder substanzlos?“ Was würde Professor Gauss ge¬ 
sagt haben? Hätte er geantwortet; ,,Matliematische Figuren 
sind substanziell,“ so würde der Fragesteller zu einer irrigen 
Vorstellung von dem V/esen mathematischer Grössen gelangt 
sein; hätte aber der Professor erwidert: „Mathematische Gros¬ 
sen sind unsubstanziell und rein ideal," so würde der Fragende 
gedacht haben, mathematische Figuren sind rein willkürlich 
und imaginär wie Träume. Professor Gauss würde die Frage 
wahrscheinlich überhaupt nicht I)ean(wurtet haben; denn was 
immer er erwidert hätte, würde dem ITagenden nur Verwirrung 
bereitet haben. Würden wir nun, wenn wir einen solchen Be¬ 
richt lesen, sagen, Professor Gauss iiabe in praxi die Nicht- 
Existenz mathematischer Grössen gelehrt? Würden wir be- 
haupten, wir wissen, weshalb Gauss sich gescheut habe, die 
letzten Konsequenzen aus seiner Leine zu ziehen, nämlich 
deshalb, weil er einem beschränkten Hörer, der noch an die 
Substanzialität mathematischer Grossen glaubte, keinen Anstoss 
geben wollte? 

Professor Oldenbergs Interpretation jener Stelle aus dem 
Samyutta-Nikriyo macht aus dem Buddha einen Heuchler 
oder einen Feigling; denn sie stellt ihn dar als einen Mann, 
der die letzte Konsequenz seiner Lehre nicht zugeben mag, und 
der, ohne eine direkte Unwahrheit zu sagen, doch den Ver¬ 
such macht, bei dem Fragesteller einen falschen Eindruck her¬ 
vorzurufen. Wäre Vacchagotta einer der Jünger Buddhas ge¬ 
wesen, dann hätte vielleich eine Veranlassung für Buddha Vor¬ 
gelegen, seinen religiösen Glauben nicht zu erschüttern; aber 
Vacchagotta gehörte einer nicht buddhistischen Schule an, und 
er stellte seine Fragen nicht mit bangendem Herzen und 
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bebenden Lippen. Der ganze Zusammenhang der Stelle 
widerlegt Oldenbergs Auslegung. 

Warum wollen wir die Stelle nicht so verstehen, wie sie 
ist? Hätte der Buddha geantwortet: „Das Ich ist nicht,“ dann 
hätte sich Vacchagotta vorgestellt, dass Buddha dem Vernich¬ 
tungs-Glauben huldige, welch’ letzterer in dem buddhistischen 
Kanon unzweideutig als Irrglaube gebrandmarkt wird. Nach 
Professor Oldenberg aber wäre er der eigentliche Inhalt der 
buddhistischen Religion. Vacchagotta, indem er sich auf die 
Tatsache stützt, dass das Ich-Bewusstsein real ist, würde ge¬ 
dacht haben: „Existierte mein Ich nicht vordem? Und nun wird 
mir gesagt: Das Icii besteht nicht.“ Ganz ähnlich würde unser 
hypothetischer Fragesteller gedacht haben: „Die Linien, die ich 
beim Abmossen von Brettern und Balken gebrauche, sind real, 
und nun sagt mir Professor Gauss, diese grosse Autorität auf 
dem Gebiet der Mathematik, dass Linien rein ideal seien.“ Wir 
können niciit umhin, der Ansicht zu sein, dass, wenn Professor 
Oldenberg den Buddha gefragt hätte, ob er an die Unsterb¬ 
lichkeit des Ich glaube, der Buddha ihm dieselbe Antwort ge¬ 
geben liätte, wie einst dem Vacchagotta: Er hätte sich schwei¬ 
gend verhalten. 

Professor Oldenberg nimmt eine Leugnung der Existenz 
der Ich-Seele für eine Leugnung der Existenz der Seele selbst; 
in derselben Weise würde unser Zimmermann die Sache so 
verstanden haben, dass Professor Gauss, der nicht an eine 
mathematische Substanz glaubt, die Existenz mathematischer 
Grössen überhaupt leugne. Freilich, um den Buddhismus richtig 
verstehen zu können, müssen wir wenigstens etwas Kenntnis 
von den Grundbegriffen der Philosophie haben, und mit aller 
Achtung vor Professor Oldenbergs philologischer Gelehrsamkeit 
können wir doch nicht umhin, zu sagen, dass philosophisches 
Verständnis eine seiner Schwächen ist, die ihn unfähig macht, 
die Bedeutung des Buddhismus zu begreifen. 

Die Seele besteht dem Buddhismus gemäss nicht aus Sub¬ 
stanz, sondern aus Sankhäras, welche die empfindenden Struk¬ 
turen oder Formen sind, die aus Tätigkeit (Karman oder Funk¬ 
tionen) entstehen. Eines Menschen Persönlichkeit ist Name und 
Form. Der Name kann erhalten bleiben und die Form kann 
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in neuen Generationen wieder erscheinen. Das Individuum 
stirbt, abei seine Form lebt fort in der Wiedergeburt. Es gibt 
keine Individualität im Sinne der bralimanischen Ätman-Theorie, 
aber die Individualität eines Menschen, sein Name — und - 
Foim sind trotzdem real genug, und Name und Form werden 
entwedei einzeln oder manchmal gemeinsam aufbewahrt und 
wiedei individualisiert. Es existiert eine Fortdauer des Lebens, 
in weichet dieselbe Form weiterbestellt, und diese fortlaufende 
Erhaltung der Form ist alles, was unter Identität der Persön¬ 
lichkeit veistanden wird und verstanden werden kann. Dies 
ist das Geheimnis (wenn man überhaupt von einem Geheimnis 
sprechen kann) der buddhistischen Psvchologie. 

Ist Nirvana Vernichtung? 

Professor Oldenbergs Auffassung vom Buddhismus ist von 

der meinen verschieden; in einem an mich gerichteten Brief 
schreibt er; 

„Nach meiner Ansicht leidet der Buddhismus an dem his¬ 
torisch ganz verständlichen Widerspruch, dass er einerseits die 
alte, konkrete und volkstümliche Anschauung von einer Wande¬ 
rung dei Seele beibehält, während er andererseits in seiner 
Philosophie die Idee einer Seele als eines Substratums oder 
Ich-Wesens auflöst. Dies ist ein Widerspruch, der durch Ihren 
Versuch, die Karma-Kategorie zu verflüchtigen, niemals über¬ 
wunden werden kann. Hätte Buddha nicht an die Seelenwan¬ 
derung geglaubt, so würde ihm der Selbstmord als das schnellste 
und geeignetste Mittel erschienen sein, dem Leiden ein Ende 
zu bereiten. Einige Tropfen Blausäure würden ein besseres 
und jedenfalls schneller wirkendes Heilmittel sein als der hei¬ 
lige achtfache Pfad.“ 

Wäre diese Ansicht des gelehrten Päli-Professors haltbar, 
ann würde der Buddha, den man gemeinhin als einen der 
schärfsten Denker betrachtet, die je auf Erden gelebt haben, 
einerseits die Existenz eines Dinges geleugnet und zu gleicher 
eit die Wanderung dieses geleugneten Dinges von Ort zu Ort 
gelehrt haben! Und man mutet uns zu, zu glauben, dass Bud- 
la sich eines so krassen, sofort ersichtlichen Widerspruches 
sc uldig gemacht haben soll! Nein; dann möchte ich es doch 
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lieber wagen, die Unfehlbarkeit eines deutschen Professors 
anzuzweifeln! 

Während Oldcnbergs summarische Lösung schon auf den 
ersten Blick unwahrscheinlich ist, ruht sie gleichzeitig auf un- 
richtig-dargestellten Tatsachen. Der Buddhismus lehrt Wieder¬ 
verkörperung oder Wiedergeburt, aber er lehrt nicht die Seelen¬ 
wanderung. Obwohl Oldcnbergs Buch in mancher Hinsicht 
gut ist, ist es doch in der Darstellung des wichtigsten Teiles 
des Buddhismus, nämlich seiner Psychologie, ausserordentlich 
mangelhaft. Oldenbcrg muss die Stellen übersehen haben, in 
denen die Theorie der Seelenwanderung im Sinne einer von 
einem Körper in einen andern wandernden Ego-Seele verworfen 
wird. Der Buddhismus leugnet, dass die Seele eine Substanz 
sei, und trotz der gegenteiligen Behauptung Oldcnbergs leugnet 
der Buddhismus ebenfalls auf das nachdrücklichste und un¬ 
zweideutigste, dass cs irgend eine Wanderung oder Übertra¬ 
gung einer Scelcn-Substanz gebe. Und doch behauptet der 
Buddhismus das Wiedererscheinen derselben Seelen-Formen. 
Wir lesen im Milindapanha: 

* „Kann es, Nägasena, eine Wiedergeburt geben, wo keine 
Seelen Wanderung existiert?“ 

„Gewiss.“ 

„Aber wie kann das sein? Gib ein Gleichnis!“ 

„Nimm an, o König, ein Mann entzündet eine Lampe an 
einer andern; kann man da sagen, dass das Licht der einen 
Lampe zu der andern wandert?“ 

„Gewiss nicht.“ 

„Ebenso gibt es auch Wiedergeburt ohne Seelenwanderung.“ 

„Gib noch ein anderes Gleichnis!“ 

„Erinnerst du dich, o König, dass du, als du ein Knabe 
warst, den einen oder andern Vers von deinem Lehrer ge¬ 
lernt hast?“ 

„Ja, ich erinnere mich.“ 

„Gut denn; wanderte jener Vers von deinem Lehrer fort?“ 

„Gewiss nicht.“ 

„Ebenso, o König, gibt es auch Wiedergeburt ohne 
Seelenwanderung.“ 

„Sehr gut, Nägasena!“ 
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In den Jätaka-Erzählungen und in anderen volkstümlichen 
Legenden weiden häufig Ausdrücke bcibelialten, welche sich 
an die alte biahmanische Anschauung von einer Seelenwande¬ 
rung anlehnen; aber philosophische Auslassungen über das 
Problem lassen keinen Zweifel über den Sinn der buddhistischen 
Wiedergeburts-Idee. Auf jeden Fall haben wir hier in einer der 
berühmtesten und massgebendsten buddhistischen Schriften eine 
offene und klare Erklärung, in der die Leugnung der Wande¬ 
rung einer Seelen-Wescnheit ausgesprochen wird, und somit 
fällt Oldenbergs Vorwurf des Widerspruches in sich selbst 

zusammen; denn er beruht auf einer falschen Angabe einer 
buddhistischen Lehre. 

Hier ein anderes Beispiel, das von Nägasena ini Milin- 
dapanha herangezogen wird: 

Der in die Erde gesteckte Mangokern verfault, aber er wird 
wiedergeboren in den Mangos des Baumes, der aus dem 
Samenkorn erwächst. Wer die Frucht stieiilt, stiehlt das Eigen¬ 
tum dessen, der den Mango säete. Hier ist nicht die Rede 
von dei Wanderung einer Mango-Seele aus dem Samenkorn 
in die Frucht, aber es besteht eine Wiedererzeugung der Form 
des Mango. So mag der Körper des Menschen wie ein zer¬ 
störter Tempel abgebrochen werden, aber er kann und wird 
wieder aufgebaut werden. Des Menschen Leben ist mit dem 
Tode nicht zu Ende, denn seine Seele verkörpert sich immer 
wieder von neuem. 

Und wie geht diese Seelen-Obertragung vor sich? Teils 
durch Vererbung, wie Nägasena in dem Gleichnis vom Mango¬ 
kern ausführt, teils durch Mitteilung. Ein einzelner Mensch ist 
nicht ein geheimnisvolles, für sich bestehendes Individuum, 
sondern ein Zentrum von Seelen-Tätigkeiten_, von Sankhäras, 
welche ihm durch Beispiel und Erziehung einverleibt werden. 
So lernt ein Knabe in der Schule einen Vers auswendig; aber 
es spielt sich hier nicht die Uebertragung einer Seelen-Substanz 
ab, die vom Lehrer auf den Schüler übergeht, sondern die 
Wiederverkörperung einer bestimmten Seelen-Form. Die Worte 
des Lehrers prägen sich dem Knaben ein, und das ist es, was 
Nagasena Wiedergeburt ohne Seelen Wanderung nennt. 
Ähnliche Partieen und Gleichnisse zur Erläuterung derselben 


No. 5'8. 


BUDDHISTISCHE WARTE 


149 


Idee finden sich im Visiidclhi-Magga^ wo das Uebergehen der 
Seele illustriert wird durch das Wiedererscheinen der Form im 
Bild des Spiegels, durch das Wiedererscheinen der Stimme in 
ihrem- Echo, eines Siegels im Wachsabdruck u. a. m. 

Professor Oldenberg weiss ganz genau, dass das Nirväna 
der buddhistischen Texte nicht Vernichtung, sondern Erlösung 
vom Uebel ist, und es sind zahlreiche Stellen vorhanden, wel¬ 
che das Nirväua als einen Zustand höchster Selisfkeit charak- 
terisieren. Oldenberg zitiert einige Stellen aus verschiedenen 
Quellen, welche den positiven Nirväna-Begriff bekräftigen. 
Oldenberg sagt: 

„Zu unzähligen Malen legt die buddhistische Spruchweis¬ 
heit dem Heiligen, der noch auf Erden wandelt, den Besitz 
des Nirväna bei: 

„,Der Jünger, der Lust und Begier von sich abgetan hat, 
der Weisheitsreiche, er hat hienieden die Erlösung vom Tode 
erreicht, die Ruhe, das Nirväna, die ewige Stätte.' So richtet 
ein brahmanischer Asket an Säriputta die Frage: ,Nirväna, 
Nirväna, so sagt man, Freund Säriputta. Was aber ist das 
Nirväna, Freund?' ,Der Untergang der Begier, der Untergang 
des Hasses, der Untergang der Verblendung: das, o Freund, 
wird Nirväna genannt'“ (a. a. O. S. 307). 

Angenommen, Nirvana würde das siimmiim bonum sein, 
weil es die Aufhebung der Ursache der Existenz in sich schliesst, 
und der Zustand Nirvänas würde im Augenblick des Todes 
eine wirkliche Vernichtung werden. Aber selbst das letzte Ziel 
der Heili£?keit wird nicht als ein absolutes Verlöschen charak- 
terisiert. Oldenberg zitiert folgende Stelle aus dem Udäna: 

„Es gibt, ihr Jünger, eine Stätte, wo nicht Erde noch Was¬ 
ser ist, nicht Licht noch Luft, nicht Raumunendlichkeit noch 
Vernimftunendlichkeit noch Nichtirgendwasheit noch die Auf- 
hebunsf zugfleich von Vorstellen und Nichtvorstellen, nicht diese 
Welt noch jene Welt, beides Sonne und Mond. Das heisse 
ich, ihr Jünger, weder Kommen noch Gehen noch Stehen, 
weder Sterben noch Geburt. Ohne Grundlage, ohne Fortgang, 
ohne Halt ist es: das ist des Leidens Ende.“ „Es gibt, ihr 
Jünger, ein Ungeborenes, Ungewordenes, nicht Gemachtes, nicht 
Gestaltenes, Gäbe es nicht, ihr Jünger, dies Ungeborene, 
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Ungewordene, nicht Gemachte, nicht Gestaltete, würde es für 

das Geborene, Gewordene, Gemachte, Gestaltete keinen Aus¬ 
weg geben.“ 

Oldenberg gibt dazu folgende Auslegung; „Scheinbar klin¬ 
gen diese Worte so, als hörten wir die Denker der Upani- 
shaden vom Brahma reden, dem Unge!)»,reuen, Unvergehenden, 
das nicht gross, nicht klein ist, dessen Name ist ,Nein, nein,' 
weil kein Woit sein Wesen erschöpfen kann. Und doch be¬ 
deuten diese Ausdrücke im Zusammenhang mit den buddhis¬ 
tischen Gedanken ganz etwas anderes. Dem brabmanischen 
Denker ist das Brahma, das ungeschaffene, ewige, eine so ge¬ 
wisse Realität, dass die Realität alles Cjeschaffenen darüber ver¬ 
blasst; aus dem Ungeschaffenen allein kommt dem Geschaffenen 
Dasein und Leben. Wenn aber der Buddhist vom Nirväna 
redet, so bedeuten die Worte: ,Es gibt ein Ungeschaffenes' 
nur, dass das Geschaffene vom Leiden des Geschaffenseins 
sich eilösen kann — es gibt einen Weg aus der Welt des 
Geschaffenen hinaus in die dunkle Unendlichkeit. Führt er zu 
neuem Sein? Führt er in das Nichts? Der buddhistische 
Glaube hält sich auf der Messerschneide zwischen Beidem. 
Das Verlangen des nach Ewigem trachtenden Herzens hat nicht 
Nichts, und doch hat das Denken kein Etwas, das es festzu¬ 
halten vermöchte. In weitere Ferne konnte der Gedanke des 
Unendlichen, Ewigen dem Glauben nicht entschwinden, als 
hier, wo er, ein leiser Hauch, im Begriff sich in das Nichts zu 
tauchen, dem Blick zu entfliehen droht“ (a. a. O. S. 326—328). 

Gibt es wirklich keine andere Auslegung der zitierten 
Stellen als die von Oldenberg gebotene, nämlich dass der 
Buddhismus zweideutig sei und die Frage unentschieden lasse, 
ob es sich um ein „unvorstellbares Mysterium“ handelt oder 
das „Sich-halten auf der Messerschneide zwischen dem Gedan¬ 
ken eines neuen Seins und dem Nichts“? 

Es dürfte hier für jedermann schwer sein, ein entscheiden¬ 
des Wort zu sprechen, aber die Lösung ist, wie mir scheint, 
nicht fern zu suchen. Die Erreichung Nirvänas besteht in Er- 
euchtung, das will sagen, in einer Erkenntnis der grundlegen¬ 
den Wahrheiten der Religion, die in ihrer praktischen Anwen¬ 
dung in dem erhabenen achtfachen Pfade der Gerechtigkeit 
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ihren Ausdruck finden. In dem Heiligen ist alles individuelle 
Haften erloschen; er ist eine Verkörperung der Wahrheit ge¬ 
worden, — nicht eine Verkörperung theoretischer oder rein 
wissenschaftlicher Meinungen über die Natur der Dinge, son¬ 
dern die Inkarnation der praktischen Wahrheit selbst, wie sie 
in einem sittlichen Leben sich offenbart. So ist Nirväna in 
Wirklichkeit die völlige Vernichtung des Selbst-Gedankens und 
eine Verkörperung universaler Liebe und Gerechtigkeit. Jene 
ewigen Bedingungen, welche die Gerechtigkeit ausmachen, ge¬ 
langen im Mcnschcnherzcn zur Verwirklichung. 

Wollten wir den buddhistischen Gedanken in christliche 
Ausdrücke kleiden, so würden wir sagen, die Erlangung Nir- 
vänas bedeutet das Fleischwerden Gottes, und Buddha ist der 
Gott-Mensch. Sollen wir sagen, dass die ewigen Bedingungen 
der Gerechtigkeit Nichts seien, weil sie nicht substanziell sind? 
Existieren sie nicht, weil sie keine konkreten Dinge, keine ma¬ 
teriellen Gegenstände sind? Eine solche Annahme würde 
sicherlich zu einem ernsten Missverständnis hinsichtlich der 
wichtigsten Tatsachen des Daseins führen! 

Müssen wir ferner Gott als ein Nichtsein betrachten, 'weil 
wir zu der Erkenntnis gelangt sind, dass Gott kein individu¬ 
elles Wesen ist? Oder stürzt die christliche Idee vom Himmel 
deshalb in sich zusammen, weil die Astronomie für den Himmel 
in den Sternen keinen Platz findet? Es gibt geistige Dinge, 
deren Existenz nicht von einer bestimmten Örtlichkeit abhängig 
ist. Das Pythagoreische Theorem ist wahr und würde wahr 
bleiben, selbst wenn die Welt nicht mehr vorhanden wäre. 
Es ist eine ewige Wahrheit und nicht ein reines Nichts. Dies 
wird im Milindapaiiha folgendermassen erläutert: 

Der König sprach: „Bhante Nägasena, wo wohnt die 
Weisheit?“ 

„Nicht irgendwo, o König.“ 

„Dann Herr, gibt es nicht so etwas wie Weisheit.“ 

„Wo wohnt der Wind, o König?“ 

„Nicht irgendwo, Herr.“ 

„Dann, o König, gibt es nicht so etwas wie Wind.“ 

„Gut geantwortet, Nägasena.“ 

Es mag für den Ungeschulten schwierig sein, die gewaltige 
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Bedeutung der ewigen Wahrheiten zu erfassen, aber niemand 
kann ihre tatsächliche Gegenwart im Leben in Abrede stellen. 
Welchen andern Sinn können sonst die Worte Christi haben, 
wenn er sagt: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte vergehen nicht“?! Der Buddha äussert sich in ganz ähn¬ 
licher Weise; „Die Buddhas sind Wesen, deren Wort nicht 
irren kann; in ihrer Rede lindet sich keine Abirrung von der 
Wahrheit“ (Jätaka). 

Die Worte Buddhas sind niciit bloss die Sankluiras seines 
individuellen Daseins, sondern die ewigen Wahrheiten, die 
nicht vergehen werden, und wer diese in seiner Seele verwirk¬ 
licht, hat Nirväna erreicht. 

Nun, hier sehe ich Professor Üldeiiberg lächeln und höre 
ihn sagen; „Das ist ja gerade das, was ich meine; Nirvana ist, 
nach Buddha, die Erreichung der ewigen Wahrheiten und sonst 
nichts; danach ist es gleichbedeutend mit Vernichtung. Nirväna 
ist keine Örtlichkeit, und der Buddha ist nach seinem Ableben 
keine bestimmte Individualität, auf die man zeigen könnte, dass 
sie hier sei oder dort. Folglich hat er sich aufgelöst in das 
Nichts.“ Das Eins-sein mit Wahrheiten, die ewig sind, aber 
keinen Ort im Raum einnehmen, ist nach der Ansicht vieler 
eine Vernichtung; denn Überallsein und Nirgendsein sind für 
ihren Geist zwei Ausdrücke von derselben Bedeutung. Keplers 
Seele ist die Erkenntnis jener berühmten drei Gesetze gewor¬ 
den, die seinen Namen tragen; Ludolf ist eins mit der Berech¬ 
nung von Newton ist eins geworden mit der Formulierung 
des Gravitations-Gesetzes. Sie erreichten, jeder auf seinem 
eigenen Wege, irgend einen bestimmten Aspekt des Unerschaf- 
fenen, des Ewigen, nicht Geborenen. In derselben W^eise ist 
(nach buddhistischer Auffassung) der Buddha das moralische 
Gesetz geworden, welches der Pfad der Befreiung vom Übel 
ist, war und immer sein wird. Unsterblichkeit wird für die 
Kepler, Ludolf und Newton gefordert, nicht allein für ihre Na¬ 
men; denn diese können der Vergessenheit anheimfallen, son¬ 
dern für ihre Seelen, ihre Ideen, für die W^ahrheiten, mit denen 
sie eins geworden sind, und in demselben Sinn, nur in dem 
weiteren Gebiet religiöser Wahrheit, glauben die Buddhisten an 
die ewige Allgegenwart des Buddha. Wenn dies das Nichts 
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ist, dann stellt »Nichts« für das Höchste und Erhabenste, das 
erdacht werden kann, und Nichts würde das Göttlichste in der 
Welt sein. Jene unsichtbaren Realitcäten, welche, wenn sie er¬ 
kannt werden, ewige Wahrheiten heissen, sind in der Tat von 
grösserer Bedeutung als konkrete Dinge und individuelle Wesen. 

Dies ist für jeden klar, der einsieht, dass Wahrheiten real 
sind, obwohl sie trotzdem keineSubstanzen oderWesenheiten sind. 
Und dasselbe ist auch von der Seele wahr. Die Leugnung, 
dass Wollen, Erkennen und andere geistige Tätigkeit, Substan¬ 
zen oder Wesenheiten seien, oder dass sie, um real zu sein, 
eines Substratums oder metaphysischen Subjektes bedürften, 
ist keineswegs die Leugnung ihres Daseins; es ist einfach die 
bestimmte Konsequenz aus der allgemein anerkannten Wahr¬ 
heit, dass sie nicht materiell sind. 

Hier liegt die Haupt-Schwierigkeit für das Verständnis des 
Buddhismus, der, mögen wir ihn nun loben oder verdammen, 
als die am meisten philosophische aller Religionen anerkannt 
werden muss. Es ist ganz zwecklos, die Worte der buddhis¬ 
tischen Texte philologisch zu verstehen, wenn man ihren Sinn 
nicht begriffen hat. Und wie töricht und plump Oldenbergs 
Auffassung ist, ergibt sich aus seiner Behauptung, dass, wenn 
Buddha sich nicht der Inkonsequenz schuldig gemacht hätte, 
an die Seelenwanderung zu glauben, der Selbstmord ein bes¬ 
seres Heilmittel gegen die Übel des Daseins gewesen wäre als 
der erhabene achtfache Pfad der Gerechtigkeit. 

Selbstmord bewirkt die Auflösung des Individuums; es 
gibt ein Beispiel, das je nach den Umständen in dem Herzen 
anderer böse Früchte zeitigen wird; Selbstmord verbreitet 
Niedergeschlagenheit und Unruhe und kann mithin nicht zur 
Aufhebung des Leidens führen; unter keinen Umständen führt 
er zu der Erreichung des Nirväiia. Wer sich einbildet, dass, 
wenn ein Glaube an die Seelenwanderung nicht vorhanden ist, 
der Selbstmord eine geeignetere und sicherere Methode zur 
Erreichung des Nirvana sei als der erhabene achtfache Pfad 
der Gerechtigkeit, hat keinen Schimmer von dem, was Nirväna 
eigentlich bedeutet. 

Welche Fehler ich immer begangen haben mag in meinen 

» _ _ 

Darstellungen des Buddhismus, sei es nun in Essays, die ich 

11 
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geschiieben, sei es in nieineni »Evangelium Biicldlias«, — so¬ 
viel ist jedenfalls sicher, dass Professor Oldenberg die wich¬ 
tigsten Leinen, nämlich die über das Wesen der Seele und 
über Niivuna, missverstanden hat. Als ein Professor, der den 
südlichen Kanon des Buddhismus im Urtext studiert Iiat, gilt 
er bei vielen Leuten als die grösste jetzt lebende Autorität auf 
diesem Gebiete, und es ist daher iinaiishleiblich, dass seine 
Missverständnisse eine weite Verbreitung finden. Auf allen 
Gebieten des Denkens sind Missgriffe unvermeidlich, aber wenn 
diese von Menschen aiisgehen, die als die Kanäle betrachtet 
weiden, aus denen unsere Informationen fliessen, — dann 
muss das Ergebnis ein trauriges sein. 

Piofessoi Oldenberg ist ein tüchtigei Gelehrter, und — 
ich wiederhole cs noch einmal — ich erkenne gern alle Anre¬ 
gungen an, die ich ihm als Philologen verdanke; er mag auch 
ein gutei Histoiikei sein; aber er hat bewiesen, dass er als 
Interpiet des Buddhismus niciit kompetent ist. Seine Ausfüh- 
lungen eiinnein uns an das Gleichnis vom Kernholz, das im 
Majjhima-Nikäya berichtet wird, wo es heisst: 

„Es ist gerade so, ihr Jünger, als ob jemand, der Kernholz 

la en will, nach Kernholz sucht, nach Kernholz ausspälit, über 

as Kernholz eines grossen, kernholztragendcn Baumes, über 

das grüne Holz, über die Rinde hinweg'zu den Ästen klimmt, 

un einen Zweig abschncidend, diesen mit sich nimmt in dem 

e aiuen. ,Dies ist Kernholz.' Und ein klarblickender Mann 

eo achtet ihn und spricht: ,Dieser gute Mann kennt weder 

ein 10 z, noch grünes Holz, noch Rinde, noch Äste, und ver- 

airt also, abei das Kernholz, welches er von dem Kernholz 

es weiges zu erhalten wünscht, wird seinen Zwecken nicht 
dienen.“ 

Professor Oldenberg hat sein Leben der Erforschung des 
Sanskrit und Puh' geweiht, aber das Verständnis für den Sinn 
des Buddhismus ist ihm ferngeblieben. Er ist über das Kern- 
10 z der Lehre des Buddha hinweggegangen ohne ihre Wich- 
ig ei und ihien möglichen Nutzen zu erkennen, und indem 
as Laubvveik von Äusserlichkeiten vorJegt, versiciiert 
er uns, dass dies das Kernholz des Buddhismus sei. 
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Schluss. 

Der Buddhismus ist sicher kein Nihilismus, und Nirväna 
bedeutet nicht Vernichtung. Der Buddhismus in seiner reinsten 
Form ist mehr als irgend eine andere Religion in philosophische 
Ausdrücke gekleidet, welche, je mehr positiv philosophisch sie 
sind, natürlich dem unphilosophischen Geist reine Negationen 
zu sein scheinen. 

Die Christen finden es schwierig, den Buddhismus zu ver¬ 
stehen; aber die Tatsache bleibt dennoch, dass, was das 
Christentum den Völkern des Westens war, der Buddhismus 
den östlichen Völkern gewesen ist, und alle Verschiedenheiten 
werden schliesslich dazu dienen, die Ähnlichkeiten, die zwischen 
beiden Religionen bestehen, um so deutlicher hervortreten 
zu lassen. 

Während wir gegen die grossen Vorzüge des Christentums 
nicht blind sind, müssen wir doch zugeben, dass der Buddhis¬ 
mus eine in Wahrheit kosmopolitische Religion ist. Der Bud¬ 
dhismus vermag andere Religionen zu verstehen und ihre My- 
thologieen zu deuten; aber keine Mythologie ist weit genug, 
um den Buddhismus zu verstehen. Der Buddhismus ist der 
in wissenschaftliche Ausdrücke gekleidete religiöse Mythus; er 
ist das esoterische Geheimnis aller exoterischen Lehren. Er 
ist der geheimnisvolle Schlüssel, der in seiner abstrakten Ein¬ 
fachheit für alle Schlösser passt. 

Dies ist der Grund, weshalb sich der Buddhismus fast 
allen Verhältnissen anzupassen vermag und weshalb er die 
geistigen Bedürfnisse von Gross und Klein, von Hoch und 
Niedrig, von Gelehrt und Schlicht befriedigen kann. Er gibt 
Stoff dem Denken des Philosophen, er verleiht Trost den Be¬ 
kümmerten und gibt einen Stützpunkt denen, die im Kampfe 
stehen. Er ist ein Führer durch die Versuchungen des Lebens 
und eine Lehre für die, welche in Gefahr sind, vom rechten 
Wege abzukommen. Und doch verlangt er keinen Glauben an 
das Unmögliche; er bedarf keiner Wunder, er beansprucht 
keine Autorität, ausgenommen die Erleuchtung, welche in einem 
rechten Verständnis für die Tatsachen des Daseins besteht. 


11* 
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Buddhistische Texte 

^09sssü im Johannes-Evangelium. 




Von A. J. Edmunds. 


(I. Fortsetzung.) 


B benfalls johanneisch sind die folgenden Parallelen: 

1. Ein einiger Heiland. Ev. Joli. I, 14 und 18: „Das 


Wort ward Fleisch und wohnte unter uns (und wir schauten 


seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als eines Eingeborenen 
vom Vater), voller Gnade und Wahrheit. . . . Niemand hat Gott 


jemals gesehen; der eingeborene Sohn, der in des Vaters 
Schoss ist, der hat ihn kundgemacht." 

Anguttara-Nikäyo I, 20: ..Nicht inüglich ist es, ihr Brü¬ 
der, ist unbegründet, dass in einem Zeitalter gleichzeitig zwei 
Heilige, vollkommen Erleuchtete geboren werden sollten; nicht 
möglich ist das. Wohl aber, Brüder, ist es möglich, dass in 
einem Zeitalter ein Heiliger, vollkommen Erleuchteter (arahä 
sammäsambuddho) geboren werde; das ist möglich.“ 

Anguttara-Nikäyo IV, 36: „Einst waiiderte der Erhabene 
auf dem Wege zwischen Ukkatthaiii und Setavyam. Auch 
Dono, ein Brahmane, wanderte damals auf dem Wege. Der 
Brahmane Dono bemerkte in den Fussspuren des Erhabenen 
das radähnliche Zeichen mit Speichen und Naben, das voll¬ 
kommene Merkmal eines Geistesheros. Als er das sah, dachte 
er bei sich selbst: ,Das ist ja wunderbar, das ist ja erstaunlich; 
das können fürwahr schwerlich die Fussspuren eines mensch¬ 
lichen Wesens sein.‘ 


Der Erhabene wandte sich vom Wege ab und setzte sich 
mit gekreuzten Beinen unter einem Baum nieder, den Körper 
aufgerichtet, klar bewusst. Gar bald sah der Brahmane Dono 
den Erhabenen unter einem Baum sitzend, freundlich und ver¬ 
trauenerweckend, gestillten Sinnes, heiligen Herzens, im Besitze 
höchster Selbstbeherrschung und Ruhe, bezähmt und behütet, 
den Helden mit bewachten Sinnen. Nachdem er den Erhabenen 
erblickt hatte, näherte er sich ihm und redete ihn also an: 
,Bist du wohl ein Gott?‘ 
jNein, Brahmane, ich bin kein Gott.' 

,Oder bist du ein Geist?' 
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jNein, Brahmane, ich bin kein Geist.* 

,Oder bist du ein himmlischer Genius?* 

,Nein, Brahmane, icii bin kein himmlischer Genius.* 

,Oder bist du ein Mensch?* 

,Nein, Brahmane, ich bin kein Mensch.* 

,Auf meine Fragen: »Bist du, Herr, wohl ein Gott, oder 
ein Geist, oder ein himmlischer Genius, oder ein Mensch?« ant¬ 
wortest du: »Nein, Brahmane, ich bin kein Gott, ich bin kein 
Geist, ich bin kein himmlischer Genius, ich bin kein Mensch«. 
Was bist du, Herr, aber dann?* 

,Jener sündige Hang (risavä), Brahmane, der ein Wesen zu 
einem Gott, oder zu einem Geist, oder zu einem himmlischen 
Genius, oder zu einem Menschen macht, ist in mir er¬ 
loschen, an der Wurzel gefällt, gleich einer Palme dem Boden 
entrissen, vernichtet und keinem ferneren Eintritt ins Dasein 
ausgesetzt. Gleichwie, Brahmane, eine blaue, rote oder weisse 
Lotusblume, im Wasser entstanden, im Wasser aufgewachsen, 
über das Wasser emporragend dasteht, unbefleckt vom Was¬ 
ser: ebenso auch bin ich, Brahmane, in der Welt geboren, in 
der Welt aufgewachsen, habe die Welt überwunden, und un¬ 
befleckt von der Welt verweile ich. Darum, Brahmane, mögest 
du wissen, dass ich »der Buddha« bin.*** 

2. Das Licht der Welt. Ev. Joh. VIII, 12: „Jesus redete 
zu ihnen und sprach: Ich bin das Licht der Welt.** 

Ev. Joh. IX, 5—6: „Solange ich in der Welt bin, bin ich 
das Licht der Welt. Als er dies gesagt hatte, spützete er auf 
die Erde und bereitete einen Kot aus dem Speichel und strich 
den Kot wie Salbe auf seine Augen.** (Man beachte den Zu¬ 
sammenhang von Licht und Auge!) 

DIgha-Nikäyo XVI (Mahäparinibbäna-Suttam): 
„Ach, zu bald wird der Herr in Nirväna eingehen! Zu bald 
wird der Gesegnete in Nirväna eingehen! Zu bald wird das 
Licht der Welt (wörtl. das Auge in der Welt) verschwinden!** — 

3. Ich bin ein König. Ev. Joh. XVIII, 37: „Da sprach 
Pilatus zu ihm: Also bist du ein König? Jesus antwortete: 
Du sagst es, dass ich ein König bin. Ich bin dazu geboren und 
dazu in die Welt gekommen, auf dass ich der Wahrheit Zeug¬ 
nis gebe. Jeder, der aus der Wahrheit ist, hört meine Stimme.** 
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Majjliinia-Niküyo XCII: „Ich bin ein König, o Selo, 
ein unvergleichlicher König der Wahrheit:") Durch die Wahr¬ 
heit setze ich ein Rad in Bewegung, ein Rad, dem nichts 
widerstehen kann.“ 

4. Der Meister kennt Gott und sein Reich. Ev. Joh. 
VI, 46: „Nicht dass jemand den Vater gesehen habe, ausser 
dem, der von Gott ist, dieser hat den Vater gesehen.“ 

Ev. Joh. VII. 29: „Ich kenne ihn, weil ich von ihm bin, 
und er mich gesandt hat.“ 

Ev. Joh. VIII, 42, 55: ..Jesus spracli zu ihnen: Wenn 
Gott euer Vater wäre, so würdet ihr mich lieben, denn ich 
bin von Gott ausgegangen und gckoniiiKn; denn ich bin auch 
nicht von mir selbst gekommen, sondern er hat mich gesandt 
. . . und ihr habt ihn nicht erkannt, ich aber kenne ihn; und 
wenn ich sagte: Ich kenne ihn nicht, so würde ich euch gleich 
sein — ein Lügner. Aber ich kenne ihn und ich bewahre 
sein Wort.“ 

Digha-Nikayo XIII: „jener Mann nun, Väseriho, der 
in Manasakata geboren und aufgewachsen ist, könnte zögern, 
oder stocken, wenn er nach dem Weg dorthin gefragt würde. 
Nicht aber zögert oder stockt der Tathägato, wenn er nach 
dem Reich Gottes (Welt Brahmas) oder nach dem Pfad ge¬ 
fragt wird, der dahin führt. Denn ich, o VTisettho, kenne Gott 
und das Reich Gottes und den Pfad, der dahiii führt; ja, ich 
kenne es als einer, der das Reich Gottes betreten hat und 
dort geboren ist.“ 

5. In der Welt, aber nicht von der Welt. Ev. Joh. 
XVII, 14 16: „Ich habe ihnen dein Wort gegeben, und die 

Welt hat sie gehasst, weil sie nicht von der Welt sind, gleich¬ 
wie ich nicht von der Welt bin. Ich bitte nicht, dass du sie 
aus der Welt wegnehmest, sondern dass du sie bewahrest vor 
dem Bösen. Sie sind nicht von der Welt, gleichwie ich nicht 
von der Welt bin.“ 

Saniyutta-Nikayo XXII, 94: „Gleichwie, ihr Brüder, 
eine blaue oder weisse Lotusblume, im Wasser geboren, ini 
Wasser sich entwickelnd, über das Wasser emporragend dasteht, 


*) Dhammo. 
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unbefleckt von Wasser: ebenso auch, ihr Brüder, entwickelt 
sich der Tathägato in der Welt und weilt im Bereiche der 
Welt, unbefleckt von der Welt.** 

Weitere Parallelen sind Ev. Job. X, 17—18 zu Mahäpa- 
rinibbrma-Suttaiii III, wo der Gedanke zum Ausdruck kommt, 
dass der Meister sein Leben länger zu erhalten oder auf eine 
längere Lebenszeit zu verzichten vermag, ferner Ev. Joh. XVII, 5 
zu ItivuttakaiM XX11, wo von der Präexistenz der Meister ge¬ 
sprochen wird, obwohl die johanneische Stelle dem platonischen, 
phiionischen und niazdeistischen Gedankenkreis näher steht als 
dem buddhistischen; aber die Parallele ist doch vorhanden. 

Eine andere beachtenswerte Parallele mit einigen wört¬ 
lichen Übereinstimmungen (allerdings ausserhalb des Johannes- 
Evangeliums) findet sich in gewissen Wendungen der Engels- 
Botschaft bei Lukas, worüber ich in meiner Schrift aus dem 
Jahre 1905'^-) gehandelt habe. 

Ev. Lucae II, 8 -14: „Und es waren Hirten in selbiger 
Gegend, die auf freiem Felde blieben und des Nachts Wache 
hielten über ihre Herde. Und ein Engel des Herrn stand bei 
ihnen, und die Herrlichkeit des Herrn umleuclitete sie, und sie 
fürchteten sich mit grosser Furcht. Und der Engel sprach zu 
ihnen: Fürchtet euch nicht, denn siehe, ich verkündige euch 
grosse Freude, die allem Volke widerfahren soll: denn euch 
ist heule in der Stadt Davids ein Heiland geboren, welcher 
ist Christus, der Herr. Und dies sei euch das Zeichen: Ihr 
werdet ein Kind finden, in Windeln gewickelt und in einer 
Krippe liegend. Und plötzlich war bei dem Engel eine Menge 
himnilisclier Scharen, die priesen Gott und sprachen: Herr¬ 
lichkeit Gott in den höchsten [Regionen], und auf Erden 
Friede, unter den Menschen Wohlgefallen.^^ 

Sutta-Nipäto, Mahävaggo, Nälaka-Suttam: „Die 
hininilischen Scharen, sich freuend, entzückt, und Sakko, den 
Fürsten der Engel in weissem Gewände, raffend ihre Gewän¬ 
der und gar sehr preisend sah Asito, der Einsiedler in der 
Ruhe der Mittagszeit. [Er fragt die Engel nach dem Grund 


*) Caii the PrUi-Pitakas aid us in fi.King the Te.xt of the Gospels? 
Philadelphia, 1905. 
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ihrer Freude, und sie antworten:] Der Idinitige Buddha, das 
beste und unvergleichliche Kleinod, ist geboren zum Heil 
und Segen in der Welt der Menschen in der Stadt der 
Sakyos, in der Gegend von LunibinT: deshalb frohlocken wir 
und sind voll grosser Freude.“ 

Die Parallele geht dann noch weiter: Der Einsiedler geht, 

wie die Hirten, um dem neugeborenen Heiland seine Vereh¬ 
rung zu bezeugen. 

Hier ^scheint das Griechische irr- rv;; iv dv- 

o’joo/'.'.c 4 eine Erinnerung zu sein an das Prdi »inanussa- 
loke hitasukhataya« (zum Heil und Segen in der Welt der Men¬ 
schen), eine häufig begegnende Redewendung der Pfili-Texte. 

Eine andere wörtliche Parallele ist die folgende: 

Eine aeonen-Iaiige Sünde. Ev. Marc. IH, 29: „Wer 
irgend wider den heiligen Geist lästern wird, hat nimmer Ver- 
ge ung, sondern ist einer aeonen-langen Sünde schuldig.“ 
ullavaggo VII, 3: „,Ist cs wahr, Devadatto, wie man 
du damit umgehst, eine Spaltung im Orden und 
eine paltung in unserer Gemeinde herbeizuführen?' ,Es ist 

Devadatto. Möge dir keine Spaltung in 
er rüdergemeinde Wohlgefallen: ernst, o Devadatto, ist eine 
pa tung in der Brüdergemeinde. Wer immer, Devadatto, die 
Brüdergemeinde, wenn sie einträchtig ist, spaltet, erzeugt ein 

aeonen anges Vergehen, und während eines Aeon muss er 
in der Hölle Qualen leiden'.“ 

S^iicehischen Worte «Kijv.ov ä[j.»x{>-:vj[j.c 4 in Marc. IIJ, 
y das wörtliche Aequivalent zu dem Pfili »kappatthikam 
1 isam« oder, wie die Siamesische Version liest, »kappatthi- 
hkaiu«. Spaltung in der Brüderschaft ist die Todsünde'im 
u anderen vier Todsünden sind Muttermord, 

^^^'^oidung eines Heiligen, Verletzung eines Buddha, 
d;?'; Testament ist der Widerstand gegen 

die des Mazdeismiis Selbslbe- 
hahp ’t T^^odsunde im Christenfum und Buddhismus 
tip-en^ nicht aber eine ewige Vergeltung zu gewär- 

luden 711 T 7 Hölle wurde weder von den 

Worten lesn^^- i geglaubt, und liegt auch nicht in den 
Worten Jesu inbegriffen. Nur die Mazdeisten führen eine 
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Spraciie absoluter Verzweiflung; aber wenn der Universalis- 
nuis des Bundaliish eine richtige Überlieferung aus dem ver¬ 
loren gegangenen Diiindfid Nosk ist, dann wird auch diese 
Sünde endlich vergeben. (Fortsetzung folgt.) 


Die buddhistische Psychologie 
bei Acvaghosha. 

Exzerpte aus Aevaghoshas Mahayänacraddhotpädaeästra. 

Mit Erläuterungen von D. T. Suzuki. 

_ (1. Fortsetzung.) 

l^^crnerhiii zeigt sich die Bedeutung der Erleuchtung, deren 

^ Reinheit mit dem Raum oder einem glänzenden Spiegel 

verglichen werden kann, in einer vierfachen Weise. 

Die erste grosse Bedeutung, welche mit dem Raum oder 
einem glänzenden Spiegel verglichen werden kann, ist die 

Wahrheit als Verneinung (cünyatri) in dem Sinne, dass die 
Erleuchtung durch irgend welche Modi der Relativität oder 
durch irgend welche äusserliche Mittel absolut unerreichbar ist. 

Die zweite grosse Bedeutung, welche mit dem Raum oder 
einem glänzenden Spiegel verglichen werden kann, ist die 

Wahrheit als Bejahung (agünyatä) in dem Sinne, dass alle 
Dinge [in ihrer Grundnatur] vollkommen und vollständig und 
der Auflösung nicht unterworfen sind; in dem Sinne, dass alle 
Ereignisse in der phänomenalen Welt in der Erleuchtung sich 
spiegeln, sodass sie weder aus ihr herausgehen noch in sie 
eintreten, und dass sie weder erscheinen noch zerstört werden, 
und dass sie in der einen ewigen und wechsellosen Seele 
(Tathätä) sind, welche durch keines der getrübten Dinge getrübt 
werden kann, und deren Weisheits-Natur, indem sie unermess¬ 
liche und unzählige [geistige] Güter in sich schliesst, die Geister 
aller Wesen durchdringt (wörtl.: durchwürzt). 

Die dritte grosse Bedeutung, welche mit dem Raum oder 
einem glänzenden Spiegel verglichen werden kann, ist die 
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Bejahung als Frei-sein von den Hemmungen (avarana) in 
dem Sinne, dass in der Erleuclitung einerseits alle Hemmungen, 
sowohl die des Gemütes (klecrivarana) als auch die des Intel¬ 
lektes (jneyuvarana), und andererseits aiicli die geistige Tätig¬ 
keit (alayavijnana) aufgehoben sind, welche letztere in Geburt 
und Tod verstiickt ist; denn die Erleuchtung ist in ihrer wah¬ 
ren Natur hell, rein, ewig, ruhig und wechsellos. 

Die vielte grosse Bedeutung, welche mit dem Raum oder 
einem g änzenden Spiegel verglichen werden kann, ist die Be- 
ja lung a s das Sichselbstentfalten in dem Sinne, dass [die 
r euc itung], da sie frei ist von allen Hemmungen, sich iim- 
wan et und entfaltet, wo immer die Bedingungen günstig sind, 

Tathagata oder in anderen Formen, auf dass 
a e ^ esen dazu geführt werden mcichtcn, die Wurzel ihres 
Gutseins [kiigalamula] zur Reife zu bringen. 

sogenannten Nicht-Erleuchtung verstehen wir, 
ass, ei wahie Dharma [d. i. Tathiltaj v^on aller Ewigkeit 
lei^ in semei Einheit nicht richtig erkannt ist, ein iinerleuchteter 

• ^‘^^j^^^h'vität (smrti) entsteht. Aber diese Sub- 

je ivi a lat keine selbständige Existenz unabhängig von der 
Erleuchtung a priori. 

Hierzu ein Gleichnis: Ein auf einen Irrweg geratener 
^ ensc 1 p it falsch, weil er geneigt ist, eine bestimmte Richtung 
einzusci agen, aber sein Irrtum hat keine andere feste Grund- 
age, a s ass er füi eine bestimmte Richtung geneigt ist. 

In der [geistigen] Blindheit entstand Nicht-Erleuchtung, 

von we c lei drei Aspekte zu bemerken sind. Diese drei sind 
nicht unabhängig. 

Uo nichtwissendes Wirken (avidyä- 

rman.) ). Eine Ti Übung des Geistes [d. i. älaya-vijhäna], 

hauers ^ Wirken“ erinnert uns an Schopen- 

chiao“/nicfitvviq«;r> können die chinesischen Ausdrücke „pu 

seits erinnerl- II h ^ blind wiedergeben. Anderer- 

wurzelnde Kn^m ^™3n, und dieses in unerleuchteten Bedingungen 
sel^nefEndzt^r nichtwissend, d. i. noch nicht bewiLt 

deckung der Erj;uchlunTfl%eTist' 
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entstanden aus Nicht-Erleuchtung, charakterisiert den Anfang 
des Karman. Wenn der Geist erleuchtet ist, dann ist er nicht 
mehr getrübt. Aber sein in dieser Trübung bestehendes Leiden 
(duhkha) ist gemäss dem Gesetz der Kausation entstanden. 

Der zweite Aspekt ist das, was wahrnimmt [d. i. das 
Ego oder Subjekt]. Infolge der Trübung des Geistes entsteht 
das, was eine äussere Welt wahrnimmt. Wenn der Geist 
nicht getrübt ist, findet eine Wahrnehmung nicht statt. 

Der dritte Aspekt ist die äussere Welt. Durch Wahr¬ 
nehmung entsteht eine nicht reale äussere Welt. Unabhängig 
von dem, was wahrnimmt [d. i. von dem Ego oder Subjekt] 
existiert keine äussere, umgebende Welt [d. i. kein Objekt].®) 

Durch die reale äussere Welt bedingt entsteht eine Reihe 
von sechs Arten von Phänomen. 

Das erste Phänomen ist Sinnestätigkeit. Durch äussere 
Einwirkung wird sich der Geist des Angenehmen und des 
nicht Angenehmen bewusst. 

Das zweite Phänomen ist Aufeinanderfolge [d. i. Er¬ 
innerung]. Durch die Sinnestätigkeit bedingt, hält die Erinne¬ 
rung die angenehmen und nicht angenehmen Empfindungen 
in einer ununterbroclienen Aufeinanderfolge subjektiver Zu¬ 
stände fest. 

Das dritte Phänomen ist das Haften. Durch die Erhal¬ 
tung und Aufeinanderfolge der angenehmen und nicht ange¬ 
nehmen Empfindungen entspringt die Sucht des Haftens. 

Das vierte Phänomen ist das Haften an Namen, Ideen 
und Vorstellungen (saiiijnä)^). Auf Grund des vorigen Phä- 

“) Dies ist die idealistische Phase des Mahayüna-Buddhismus. Ber¬ 
keley sagt: „Entferne den wahrnehnienden Geist, und du entfernst die 
objektive Welt.“ 

‘) Hier ist wieder ein starker Anklang an die abendländische Philo¬ 
sophie. Die Noininalisten sprechen von Namen als blossen flatus vocis, 
und die Dinge-an-sich (d. i. was unter Namen verstanden wird), werden 
von Kant für unerkennbar erklärt. Dr. Paul Carus geht noch einen Schritt 
weiter, indem er sagt, es gebe keine Dinge-an-sich, sondern Formen-an- 
sich, nämlich die ewigen Typen der Wesen oder die Ideen Platos. Der 
starke Nachdruck, mit dem die Wirklichkeit der Tathlitä (was Dr. Carus 
das rein formale Prinzip nennt) betont wird, zeigt die realistische 
Phase des Buddhismus. 
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nomens bildet der Geist Begriffe und Namen und bildet für 
alle Dinge Definitionen. 

Das fünfte Phänomen ist das Vollbringen von Tätig¬ 
keiten (karman). Auf Grund des Haftens an Namen, Ideen 
usw. entspringen alle Arten von Tätigkeiten, d. i. das Wirken 
der Individualität. 

Das sechste Phänomen ist das durch die Fesseln des 
Wirkens bedingte Leiden. Aus Handlungen entspringt Lei¬ 
den, an welches der Geist gekettet ist und sich so der Frei¬ 
heit beraubt sieht. 

Möge man also dessen eingedenk sein, dass alle getrübten 
Dinge nicht durch sich selbst da sind; denn sie alle sind aus 
dem Nichtwissen entsprungen. (Fortsetzung folgt.) 


Meditation (Kammatthanam). 

• • • 

Übersetzt aus dem Abhidhammatthasangaho 

von 

Bhikkliu Nyänatiloka. 

(Schluss zu dem I.Teil in No. 10 des I. Jalirg. der „Buddlilstisclien Warle“). 

Zweiter Teil: 

Die Erweckung der Einsicht (Vipassanä-Bhävanä). 

Übersieh t. 

r^ei der Uebung der Einsicht unterscheidet man sieben 
Arten der Reinheit, nämlich: Reinheit des Wandels, 
Reinheit des Geistes, Reinheit der Ansichten, Reinheit der 
Zweifelfreiheit, Reinheit der Einsicht in den Pfad und den 

Nichtpfad, Reinheit des geistigen Fortschrittes, Reinheit in der 
intuitiven Erkenntnis. 

Drei charakteristische Merkmale (des Daseins) gibt es: 
Vergänglichkeit, Leiden und Wesenlosigkeit. 

Drei Betrachtungen gibt es: Die Betrachtung der Ver¬ 
gänglichkeit, die Betrachtung des Leidens, die Betrachtung 
der Wesenlosigkeit. 
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Zehn Arten der Einsicht gibt es: Analytische Einsicht^), 
Einsicht in Entstehen und Vergehen-), Einsicht in die Vergäng¬ 
lichkeit’), Einsicht in die Gefahren (der Welt), Einsicht in das Elend, 
Einsicht, bestehend in der Abkehr von der Welt, Einsicht bestehend 
im Wunsche nach Erlösung, Einsicht der Berechnung, Einsicht 
bestehend in Gleichmut hinsichtlich der Welt, fortschreitende 
Einsicht-% 

Drei Aspekte der Erlösung gibt es: absolute Leere‘), 
absolute Abwesenheit der charakteristischen Merkmale (des 
Daseins)''*), absolute Abwesenheit von Wünschen. 

Drei Tore der Erlösung gibt es: Betrachtung der absoluten 
Leere, Betrachtung der absoluten Abwesenheit von Merkmalen, 
Betrachtung der absoluten Abwesenheit von Wünschen. 

Die sieben Arten der Reinheit. 

Wie nun sind die sieben Arten der Reinheit beschaffen? 

Die Reinheit des Wandels ist viererlei Art: Wandel, 
bestehend in Befolgung der Ordensregel'*), Wandel, bestehend 
in der Sinnenzügelung, reiner Lebenswandel, Wandel, beste¬ 
hend in Genügsamkeit mit den Bedarfsmitteln.'). 

Die Reinheit des Geistes ist zweifach: angrenzende 
KonzentratioiR) (des Geistes) und volle Konzentration.®) 

Die Reinheit der Ansichten besteht in dem gründ¬ 
lichen Erfassen der geistigeiH®) und materiellen Erscheinungen, 

Nämlich in clio zusammengesetzte Natur der fünf Aspekte des 
Daseins, d. i. des mateiiellen Daseins, des Gefühls, der Wahrnehmung, 
der Seelenfunktionen, des Bewusstseins. 

-) Nämlich der oben genannten fünf Aspekte des Daseins. 

■•) Dieselbe umfasst die genannten neun Arten der Einsicht, sowie 
die „37 Elemente der Erleuchtung“ (bodhipakkhiyri dhammn). Hierüber 
siehe Anguttara-Nikäyo, Einer-Buch, S. 80—82. 

*) Darunter ist die Abwesenheit einer unveränderlich.en Ich-Wesenheit 
zu verstehen. 

•'*) Dieselben sind: Vergänglichkeit, Leiden, Wesenlosigkeit. 

“) Pritimokkhaiii. 

') Das sind die vier Bedarfsmittel des Bhikkhu, nämlich; Almosen¬ 
speise, Kleidung, Lagerstatt und Arznei. 

upacfira-sarnndhi \ Hierübers.„Meditation“!.No.lOd.Buddh.Wartc. 

0) appann-samädhij „ „ „ „ „ „ „ „ 

*0) Die geistigen Erscheinungen sind: Gefühl, Wahrnehmung, Seelen- 
fiinktionen und Bewusstsein, 
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mit Hinsicht auf ihre charakteristischen Merkmale, ihr Wesen“), 
ihre Manifestation und nächste Ursache. 

Die „Reinheit der Zvveifelfrciheit“ besteht in dem 
o-ründlichen Erfassen der Entstehungsbedingi'ingen ebendieser 
geistigen und materiellen Erscheinungen. 

Die „Reinheit des Erkennens betreffs des Pfades 
und des Nicht-Pfades‘“‘-) besteht in der Analysierung der 
charakteristischen Merkmale des Pfades und des Nicht-Pfades 
durch gründliche Meisterung der Trübungen der Einsicht, als 
da sind: der menschlichen Aura^’’) usw. (cl. i. ausführlich:) der 
menschlichen Aura, Begeisterung, Geistesruhe, Entschlossenheit, 
Freude, gewärtigen Einsicht, des Gleichmuts und Wunsches, 
die in demjenigen entstehen, der nach Gewinnung der Zweifel¬ 
freiheit die bedingt entstandenen, den drei Daseinssphären an¬ 
gehörenden Dinge der Vergangenheit usw. (d. i. Gegenwart 
und Zukunft) — die Lehre von den Daseinsaspekten etc. in 
fünf Gruppen zusammenfassend — vermittels des analysieren¬ 
den Wissens in die drei charakteristischen Merkmale analysiert, 
u. zw. hinsichtlich der Zeit, der Dauer und des Moments, näm¬ 
lich die Vergänglichkeit als bestehend in der Auflösung; das 
Leiden als bestehend in den Gefahren, die Abwesenheit eines 
„Ich" zufolge der Wesenlosigkeit, und der bei jenen Dingen, 
hinsichtlich der Existenzbedingungen und der flüchtigen Dauer, 
vermittels der „Einsicht in Entstehen und Vergehen“ das Ent¬ 
stehen und Vergehen betrachtet. 

„Reinheit des geistigen Fortschritts“ nennt man die 
neun Arten der Einsicht, die derjenige besitzt, welcher, von den 
Schlacken befreit, vermittels der Reihe der Einsichten, d. i. von 
der „Einsicht in Entstehen und Vergehen“ ausgehend der Reihe 
nach bis zur „Einsicht in den geistigen Fortschritt“, die drei 
charakteristischen Merkmale des Daseins betrachtet. 

In dem solcherart Fortschreitenden indessen wird das 


“) Ihre charakteristischen Eigentümlichkeiten und die Art ihres 
Wirkens sind gemeint. 

Das ist der Pfad des Solnpanr.o, Sikadagämr, Anagiinii oder 

Arahaih. 

Z. B. durch Wahrnehmung der Aura mag man sich verleiten 
lassen, letztere für eine Manifestation des Pfadbewusstseins zu halten. 
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daseinslatente Bewusstsein von dem Gedanken durchbrochen; 
„Nun wird die volle Erweckung eintreten“ und unmittelbar 
nach der aufgestiegenen Reflektions-Fähigkeit (manodvärävaj- 
jana) entstehen zufolge irgend eines charakteristischen Merkmals 
wie Vergänglichkeit etc. (d. i. Leiden und Wesenlosigkeit) zwei oder 
drei Bewusstseinsniomente der Einsicht, genannt: Moment der 
Vorbereitung, der Annäherung (upaeära) und der Befähigung 
(gotrabhu). 

Jene von Gleichmut begleitete fortschreitende Einsicht, die 
den Höhepunkt erreicht, heisst die zur Befreiung führende 
Einsicht. 

Darauf entsteht das Bewusstscinsmoment der Befähigung 
(gotrabhu) Nibbruiaiii als Objekt erfassend, die Sphäre der 
Weitlinge überkommeiul und eintretend in die Sphäre der Hei¬ 
ligen. Unmittelbar nach eben jenem Momente tritt das Pfad¬ 
bewusstsein (d. i. der Pfad des Sotäpanno) in den Prozess der 
vollen (Erweckung) ein, die Wahrheit vom Leiden durchdringend, 
die Wahrheit von der Entstellung iiberkommend, die Wahrheit 
von der Aufhebung verwirklichend und die Wahrheit vom Pfade 
erweckend. Nachdem hierauf zwei oder drei (aus dem Pfad¬ 
bewusstsein) resultierende Bewusstseinsmomente (gen. die 
Frucht der Sotripannascliaft) aufgestiegen sind, tritt das daseins¬ 
latente Bewusstsein wieder ein. Nach nochmaliger Durch¬ 
brechung des daseinslatenten Bewusstseins entstehen die reflek¬ 
tierenden Wissen (paccavekkliananäinäni). 

„Auf Pfad, Frucht und Nibbänaih 
Blickt schauend hirP‘) der Weise; 

Er sieht die Schlacken, die verwunden, 

Die Schlacken, die noch übrig sind.“ 

,,Das viergeteilte Pfadbewusstsein, 

Sechsfach in Reinheit auferweckt. 

Nennt man die Reinheit der Erkenntnis.“ 

Die drei charakteristischen Merkmale des Daseins. 

Die Betrachtung der Wesenlosigkeit, den Hang am Selbst 
auflösend, ist ein Tor der Erlösung und heisst die „Betrach¬ 
tung der absoluten Leere“. 

Die Betrachtung der Vergänglichkeit, die trügerischen Bilder 


’*) paccavekkhati, 
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auflösend, nennt man „die Betrachtung der absoluten Abwesen¬ 
heit von charakteristischen Merkmalen des Daseins“. 

Die Betiachtimg des Leidens, Begehren und Wünschen 
auflösend, nennt man „die Betrachtung der absoluten Abwesen¬ 
heit von Wünschen“. 

Wenn daher die zum Ziel führende Einsicht das Sein als 
wesenlos duichschaut, so wird der Pfad ^genauer: das aufge¬ 
stiegene ein Moment währende Pfadbewusstsein) bezeichnet 
als die „Erlösung bestehend in ahsoluler Leere“. 

Wenn sie das Sein als vergänglich durchschaut, so wird 
der Pfad bezeichnet als die „Erlösung bestehend in absoluter 
Abwesenheit dei charakteristischen Merlcmalc des Daseins“. 

Wenn sie das Sein als dem Leiden unterworfen durch¬ 
schaut, so wild der Pfad bczeiclinet als die „Erlösung beste¬ 
hend in absoluter Wunschlosigkeit“. 

Somit erhält der Pfad der (veischiedeiien Arten der) Ein¬ 
sicht zufolge drei Namen; desgleiclicn die Frucht des Pfades' 
(d. s. die aus dem Pfadbewusstsein resultierenden Bewusstseins¬ 
momente), die im Prozess des Pfadbewusstseins (zwei- oder 
dreimal) aufsteigen. 

In dem Prozess des erreichten Fruchtbewusstseins jedoch 
bezeichnet man das, den nach oben beschriebener Weise Einsicht 
Übenden, eigene diesbezügliche Fruchtbewusstsein, das aufsteigt, 
nach der anwesenden Einsicht als: „Erlösung bestehend in ab¬ 
soluter Leeie etc. (d. i. als Erlösung bestehend in absoluter 
Abwesenheit der charakteristischen A'lerkmale des Daseins und 
als Erlösung bestehend in absoluter Wunschlosigkeit). 

Auf Grund des Objektes (d. i. Nibbänain) und des Wesens 
(von Pfad und Frucht) beziehen sich die drei Namen (der Er¬ 
lösung) allemal (d. i. im Prozess eines jeden Pfad- und 
Fruchtbewusstseins) gleicherweise auf alle (Pfad- und Frucht¬ 
bewusstseinsformen.) 

Die vier Klassen von Heiligen. 

Denjenigen nun, der den Sotäpanna-Pfad (genau: das Be¬ 
wusstseinsmoment, gen. der Sotäpanna-Pfad) erweckt hat und in¬ 
folge der Erlöschung von (Selbst-)Illusion und Zweifel der Wieder¬ 
geburt in den Leidenssphären enthoben i«^t und höchstens nur 
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noch siebenmal wiedergeboren wird, den nennt man einen 
Sotäpanno. 

Wer das »Sakadagäml-Pfad« genannte Bewusstseinsmo¬ 
ment erweckt hat, ist infolge der Abschwächiing von Gier, 
Hass und Wahn ein Einmal-Wiederkehrer, kehrt nur noch ein¬ 
mal zu dieser Welt (der Sinnlichkeit) zurück. 

Wer den AnägrimT-Pfad geweckt hat, ist infolge restloser 
Aufhebung von sinnlicher Begierde und Übelwollen ein „Nie- 
Wiederkehrer“, kehrt nicht mehr zurück in diese (sinnliche) Welt. 

Wer den Arahä-Pfad erweckt hat, ist infolge der restlosen 
Aufhebung der Leidenschaften ein „höchster Heiliger“, ein 
Wahncrloschener, der Verehrungswürdigste in der Welt. 


Passion. 

Auf Iiolieiii Kreuz am Berge Golgatha, das lieisset Schädelstätt’, 
Ein Mörder rechts zur linken Hand ein Schächer, 

Symbol von dieses bebens nicht'gem Nichts, 

Symbol vom seligen Paradies des andern. 

Hängt ragend ob der Sündflut der Geschichte 
Noch immer unser Heiland Jesus Christus. 

Noch immer ist genagelt an das Kreuz, das Erde heisst. 

Aus sieben Wunden, sieben Sünden blutend 
Der Menschheit Leib, Ein Leib und viele Glieder: 

Millionen Hände falten täglich sich, 

Millionen Arme flehen stumm zum Himmel, 

Im Todeskampfe brechen tausend Augen, 

Es sprechen tausend todesblasse Lippen: 

Mein Gott, mein Gott! was hast du mich verlassen? 

Und um den ewigen Tod zu unterhalten, 

Durchzittern ewige Wehen der Geburt 

Den armen, blutbefleckten Leib der Menschheit! 

Ach, aber wann wird diese ird’sche Hölle 
Zum Himmel, wo Geburt und Tod nicht ist? 

Wann wird die alte reuige Sünderin 
Bei Ihm im Paradiese sein? 

Der neue Tanhäuscr. 


12 
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Alles oder: Die Fragen des Königs Kanishka. 


Ein apokryphes Siittain. 

Von Karl Seidenstiicker. 

(Schluss). 


(p^ m nächsten Morgen, in der Frühe des Tages, begab sich 
L, ^ der grosse König Kanishka in die Vasumitra-Einsiedelei, 
wo der ehrwürdige Pärgvika, der wissensmächtige, weilte. Dort 
angelangt, begrüsste er den ehrwürdigen Pärgvika ehrfurchts- 
völl, iimwandelte ihn von rechts und setzte sich ihm zur Seite 
nieder. Zur Seite sitzend sprach der grosse König Kanishka 
zu dem ehrwürdigen Pärgvika also: 

„Zwei Bedenken, Ehrwürdiger, sind mir da aufgestiegen 
über das, was du mir gestern über den Begriff »Alles« gesagt 
und erklärt hast. Vielleicht wäre cs möglich, dass mir der 
Ehrwürdige diese beiden Bedenken zerstreuen könnte. 

„Zunächst ist mein Herz durch deine Belehrung von 
Schrecken, Traurigkeit und Beklemmung erfüllt; schmerzliches, 
peinigendes Weh durchzieht mein Gemüt; denn so hat ja der 
Ehrwürdige mir verkündet: Ein ewiges Feuer ist dieses un¬ 
endliche Werden, flammend und brennend, voll von Leiden ist 
es, voll von Verzweiflung! Ewig vergänglich ist ja alles, ohne 
Verharren, ohne Stützpunkt, ohne Ruhe! Wenn aber alles ohne 
Verharren und ein ewiges Werden und Vergehen ist, dann ist 
alles hoffnungslos und zum Verzweifeln traurig, und nirgends 
findet das suchende Herz Ruhe und Frieden. Und in mir stieg 
der Gedanke auf: Ist diese Lehre wohl gut und heilsam, die 
mein Herz mit Trauer und Weh erfüllt? Dies, Ehrwürdiger, 
ist das eine Bedenken. 

„Und ferner noch: Als gestern zur Abendzeit der Hofarzt 
Caraka bei mir weilte, rezitierte er aus den heiligen Schriften 
zwei Stellen, in denen sich folgende Worte finden: ,Wahre, 
rechte Lehre altert nimmer,' und: ,Des Wechsels Ruhestand ist 
Seligkeit allein.' Nun aber hast du mir. Ehrwürdiger, gesagt: 

,Alles ist vergänglich, alles ist dem Altern und Sterben unter¬ 
worfen, alles ist leidvoll und Nicht-Seligkeit.' Andererseits 
betonen jene beiden Sprüche, dass es etwas gibt, das nicht 
altert und das Seligkeit ist. Wie nun, Ehrwürdiger: Kann es ausser 


No. 5;8. 


BUDDHISTISCHE WARTE 


171 


»allem« noch etwas anderes geben? Was ist dann dieses 
andere? Dies ist das zweite Bedenken. Gut wäre es, wenn 
mir der Ehrwürdige diese beiden Bedenken zerstreuen würde". 

Pärcvika erwiderte: ,Gut ist cs, grosser König, und heil¬ 
sam für dich, dass dir diese beiden Bedenken aufgestiegen 
sind; achte wohl auf mein Worte! 

jKann auch ein Wanderer in der Fremde die Süssigkeit 
seiner Heimat recht ermessen, bevor er das Elend der Fremde 
erkannt und durchkostet hat, und ehe das Heimweh sein Herz 
erfüllt? 

,Gezeigt und enthüllt habe ich dir das Leid und Weh des 
Elends^) und der Fremde und dadurch in dir das grosse Heim¬ 
weh erweckt; nicht aber wies ich dir den Weg, der aus dem 
Elend zur Heimat führt, nicht zeigte ich dir die Heimat. 

,Gleichwie, grosser König, ein Wanderer, der lange Zeit, 
viele Jahre hindurch in dem Elend der Fremde herumgeirrt ist, 
das Elend der Fremde gesehen, das Elend der Fremde durch¬ 
kostet hat, von der brennenden Sehnsucht erfüllt wird: O wäre 
ich doch in meiner Heimat, wo dieses Elend nicht ist, o wüsste 
ich doch den Weg, der aus diesem Elend in die Heimat führt, 
— ebenso ist auch in dir, der du nun das grosse Elend des 
ewigen Werdens und Vergehens erkannt hast, die grosse Sehn¬ 
sucht nach der Heimat erwacht: O wäre ich doch in der Hei¬ 
mat, wo dieses Elend nicht ist, o wüsste ich doch den Weg, 
der in die Heimat führt! Gut ist es, grosser König, und heil¬ 
sam für dich, dass dieses Heimweh in dir erwacht ist! Nun 
bist du reif geworden, die Süssigkeit der Heimat ganz zu er¬ 
messen; nun will ich zu dir von der Heimet sprechen und von 
dem Pfade, der heimwärts führt. Das, grosser König, ist meine 
Antwort auf dein erstes Bedenken. 

,Und ferner noch: »Alles« habe ich dir gestern erklärt. 
Was aber ist »alles«? »Alles« ist das Sinnfällige, das den 
Sinnen Zugängliche, das, was dem Auge, Ohr, der Nase, Zunge, 
dem Körper und Geist als sichtbares, hörbares, riechbares, 
schmeckbares, tastbares, vorstellbares Objekt sich darstellt, sei 


Ich erinnere hier daran, dass das Wort »Elend« (im Althoch¬ 
deutschen alilanti und elilendi) ursprünglich fremdes Land, bedeutet. 
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es nun eigen oder fremd, nah oder fern, grob oder fein. Dies 
versteht man unter dem Begriff »alles«, dies ist die Welt des 
.Vergehens, des Leidens, der Wesenlosigkeit, dies ist die an 
2eit und Raum gebundene Welt des Wechsels und der Ent¬ 
wicklung, dies ist das Elend der Fremde. 

,Aber es gibt, grosser König, ausser dem Sinnfälligen etwas, 
das eben nicht sinnfällig ist. Dies ist nicht Vergehen, nicht 
Leiden, nicht Wesenlosigkeit, dies ist nicht Wechsel, nicht Ent¬ 
wicklung; dies ist die Heimat. Das, grosser König, ist meine 
Antwort auf dein zweites Bedenken.‘ 

Der König: „Wodurch nun. Ehrwürdiger, ist das nicht 
Sinnfällige, das du die Heimat nennst, charakterisiert?“ 

Pär 9 vika: ,Durch das Verlöschen und Fehlen aller dem 
Sinnfälligen eigentümlichen Attribute; so könnte man also in 
dieser Hinsicht sagen: Das Sinnfällige ist eines, das nicht 
Sinnfällige aber ein anderes. Was aber bedeutet das? 

,Da ich gesagt habe: Das Sinnfällige ist vergänglich, ist 
Werden, ist Unrast, ist Samsära, ist fliessend und brennend,— 
so sage ich nun: Das nicht Sinnfällige ist das Erlöschen aller 
dieser Attribute, das will sagen, es ist unvergänglich, es ist 
das Sein, es ist Ruhe, es ist wechsellos, verharrend und dem 
erloschenen Feuer gleich. 

,Und ferner noch: Da ich gesagt habe: Das Sinnfällige ist 
leer, ist Nicht-Selbst, wesenlos, eitel und ein Traum, — so 
sage ich nun: Das nicht Sinnfällige ist das Erlöschen aller 
dieser Attribute, das will sagen, es ist die Fülle, es ist das Selbst, 
es ist das Wesen, es ist die Wirklichkeit und das Erwachen. 

,Und ferner noch: Da ich gesagt habe: Das Sinnfällige ist 
leidvoll, unzulänglich, ist friedlos und Nichtseligkeit, — so sage 
ich nun: Das nicht Sinnfällige ist das Erlöschen aller dieser 
Attribute, das will sagen, es ist leidlos, volles Genüge, Friede 
und Seligkeit. 

,Und ferner noch; Da ich gesagt habe: Das Sinnfällige ist 
verursacht, relativ, ist Karman, Trieb und Wille (zur Individua¬ 
tion), — so sage ich nun: Das nicht Sinnfällige ist das Er¬ 
löschen aller dieser Attribute, das will sagen, es ist nicht-ver- 
ursacht, absolut, Freiheit vom Karman, vom Trieb und vom 
Willen (zur Individuation). 
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,Und ferner noch: Da ich gesagt habe: Das Sinnfällige ist 
zeitlich-räumlich, ist nacheinander und auseinander, ist zu¬ 
sammengesetzt (sainskära), ist Entwicklung und Kreislauf, — 
so sage ich nun: Das nicht Sinnfällige ist das Erlöschen aller 
dieser Attribute, das will sagen, es ist ausser Zeit und Raum, 
ist weder ein Nacheinander noch Auseinander, ist ein Einheit¬ 
liches, ausserhalb jeder Entwicklung stehend, ist der feste 
Ruhepunkt. 

,Ist nun, grosser König, der Saiiisära das Elend der Fremde, 
so ist dieses Nirväna, dieses Verlöschen der Attribute des 
Sainsära, die ewige Heimat.‘ 

Der König: „Gibt cs wohl. Ehrwürdiger, inmitten des 
Elends der Fremde, so etwas, was man den Spiegel Nirvänas, 
den Abglanz der ewigen Heimat nennen könnte?“ 

Pärevika: ,Wohl, grosser König, es gibt so etwas inmitten 
des Elends der Fremde. Ein dreifacher Spiegel Nirvanas ist 
vorhanden, ein dreifacher Abglanz der ewigen Heimat. 

,Wenn da ein reines, lauteres Wesen von dem hellen Licht 
der Erleuchtung ganz durchstrahlt wird, so dass es in seinem 
Geiste klar unterscheidet zwischen dem Zeitlichen und Ewigen, 
zwischen Schein und Sein, zwischen Täuschung und Wirklich¬ 
keit, zwischen Traum und Wachen, — so ist ein solches er¬ 
leuchtetes Wesen ein Spiegel Nirvänas, ein Abglanz der 
ewigen Heimat. 

,Und wenn da ein vollkommen erleuchtetes Wesen der 
Wahrheit gemäss die Lehre und Weltordnung verkündet,—so 
ist diese Lehre und Weltordnung ein Spiegel Nirvänas, ein 
Abglanz der ewigen Heimat. 

,Und wenn da von einem Menschen diese von einem voll¬ 
kommen erleuchteten Wesen verkündete Lehre und Weltordnung 
erkannt, erfüllt und verwirklicht wird, — so ist diese Erkennt¬ 
nis, Erfüllung und Verwirklichung der Lehre und Weltordnung 
ein Spiegel Nirvänas, ein Abglanz der ewigen Heimat. 

,Wie aber erkennt, erfüllt und verwirklicht ein Mensch die 
von einem vollkommen erleuchteten Wesen verkündete Lehre 
und Weltordnung? Auf dreifachem Wege: Durch das Licht der 
Erkenntnis erkennt er, durch den Tugendwandel erfüllt er und 
diirchVertiefung verwirklicht er eben diese Lehre und Weltordnung. 
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,Da erkennt der Mensch nach reiflicher Prüfung der Wahr¬ 
heit gemäss, wie die Lehre und Ordnung sagt: „Dies also ist 
die Natur aller zusammengesetzten Dinge: vergänglich, mit Leid 
behaftet, nicht wesenhaft und durch Ursachen bedingt.“ Und 
indem er also erkennt und in der Erkenntnis wächst, wird er 
frei vom Haften, von der Gier und vom Selbstwahn. In dieser 
Weise erkennt ein Mensch durch das Licht der Erkenntnis die 
Lehre und Weltordnung. 

,Und auf Grund dieser Freiheit fallen allmählich alle 
Äusserungen der Selbstsucht und des Eigendünkels in Ge¬ 
danken, Worten und Werken von ihm ab, und er wird stark 
im Tugendwandel. Er gibt das Töten und Quälen auf und 
sucht Leben zu beschützen und zu eriialten. Vom unrecht¬ 
mässigen Sichaneignen steht er ab und fördert das Wohl der 
anderen. Von aller Ausschweifung hält er sich fern und führt 
ein mässiges, nüchternes und reines Lehen. Unwahre, ver¬ 
leumderische, schmähende und eitle W(»rte gebraucht er nicht; 
er ist in seiner Rede wahr, gerecht, gütig und ernst. Gedanken 
der Habsucht, des Übelwollens und schädlicher Neigungen 
lässt er nicht in sich wachsen, er überwindet sie, er freut sich 
über das Wohlergehen anderer, hegt eine liebevolle Gesinnung 
gegen alle lebenden Wesen und lässt sich in seinem Wirken 
nur durch die rechte Erkenntnis leiten. In dieser Weise erfüllt 
ein Mensch durch Tugendwandel die Lehre und Weltordnung. 

,Und ferner noch: durch ernste Betrachtung des Körpers, 
der Gefühle, der Gedanken und Erscheinungen wird er inne 
und verwirklicht in sich der Wahrheit gemäss die Tatsache: 
Vergänglich, mit Leid verknüpft, nicht wesenhaft sind die For¬ 
men des Daseins, und sich von ihnen abkehrend richtet er 
seinen Geist auf das Unvergängliche: Das ist das Höchste, 
Heiligste, die Loslösung von jeder vergänglichen Form, die 
Vernichtung der Gier, das Nirväna. Dies ist das höchste, hei¬ 
ligste Ziel: die Gewissheit der Freiheit vom Elend. Das ist 
die höchste, heilige Wahrheit und Wirklichkeit: Nirväna, das 
Unvergängliche. — In dieser Weise verwirklicht ein Mensch 
durch Vertiefung die Lehre und Weltordnung. 

,Und durch eben diese Erkenntnis, Erfüllung und Ver¬ 
wirklichung der von einem vollkommen erleuchteten Wesen 


No. 5/8. 


BUDDHISTISCHE WARTE 


175 


verkündeten Lehre und Weltordniing schafft der Mensch in 
sich einen Spiegel Nirväiias, einen Abglanz der ewigen Heimat, 
und sein Leben und Wandeln gleicht einem herrlichen, reinen 
Lande voll leuchtender, duftender Blumen inmitten einer end¬ 
losen, öden Wüstenei. Dies, grosser König, ist der Pfad, der 
aus dem Elend der Fremde zur Heimat führt.' 

Ais der ehrwürdige Pärcvika also geredet hatte, erhob 
sich der König von seinem Sitz, neigte sich vor dem ehrwür¬ 
digen Pärcvika demütig zur Erde und sprach: „Herrlich ist 
die Lehre der Erleuchteten, wundervoll ist die Lehre der Er¬ 
wachten! Ich, der ich von der grossen Sehnsucht nach der 
Heimat erfüllt war, habe heute den Spiegel Nirvänas, den Ab¬ 
glanz der ewigen Heimat geschaut und bin willens, den Pfad 
zu wandeln, der aus dem Elend zum Frieden führt. Du aber, 
0 Weiser, zeige meinem Volke den hellen, reinen Spiegel Nir¬ 
vänas zum Heil und Segen für alle, die von dem grossen 
Heimweh zu sagen wissen und doch die ewige Heimat und 
den Pfad, der dahin führt, noch nicht kennen." . . . 

Einige Tage darauf erliess der grosse König Kanishka von 
Kaschmir ein Edikt, in dem er verordnete: „Die ehrwürdigen 
Mitglieder des Sangha mögen sich in drei Monaten in Jälan- 
dhara zu einem Konzil versammeln, auf dem die ehrwürdigen 
Herren über die Reinhaltung der Religion und der heiligen 
Schriften zu beraten haben. Die heiligen Schriften sollen auf 
Kupfertafeln eingemeisselt werden und so der Nachwelt erhalten 
bleiben. Die ehrwürdigen Weisen Pärgvika, Vasumitra und 
Agvaghosha mögen, wenn es ihnen gefällt, dauernd an meinem 
Hofe weilen und hier mit anderen gelehrten Männern täglich 
belehrende Vorträge über Religion und weltliches Wissen halten. 
Alle jungen Männer meines Volkes, die sich dem Wissen 
widmen wollen, können kommen und die Belehrungen der 
Weisen entgegen nehmen. Tüchtige, in der Religion geschulte 
Männer sollen dem Volk predigen und auch anderen Völkern 
die Heilslehre verkünden. Alle meine Untertanen aber mögen 
in Eintracht, Frieden und Gerechtigkeit leben, und ich werde 
mit meinen Ratgebern alles das tun und durchführen, was 
die Wohlfahrt und das Glück meiner Untertanen zu fördern 
geeignet ist.“ 
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So wurde der grosse König Kanishka ein treuer Anhänger 
und eifriger Beschützer der Lehre des Buddha. 


Die Idee der Wiedergeburt. 

Eine Abwehr. 

Von Karl Seideiistücker. 

^^anz vor kurzem hat ein Leipziger Geistlicher und Gelehrter 
von Ruf gelegentlich eines Vortrags und Tags darauf 
in einem kleinen Aufsatz in einer Leipziger Tageszeitung die 
Behauptung aufgestellt, die buddhistische Wiedergeburts-Idee 
schlage aller Wissenschaft und aller menschlichen Erfahrung 
ins Gesicht; aber der Gelehrte hat für diese seine Behauptung 
auch nicht den Schein eines Beweises erbracht. Schnell fertig 
ist gar mancher mit dem Wort, wenn es gilt, eine unangenehme 
Ansicht niederzuknuten, die zu durchdenken sich der Betreffende 
entweder gar nicht die Mühe genommen hat, oder deren Ver¬ 
ständnis ihm auf Grund seiner vorgefassten, ihm zur uner- 
schütterlichen Gewissheit gewordenen Meinung verschlossen 
bleiben muss. Für uns aber soll jener theologische Ausfall 
der Anlass sein, uns die Frage vorzuiegen: Können wir als 
freidenkende, mit moderner Bildung ausgestattete und mit mo- 
dernem Wissen ausgerüstete Menschen die Idee der Wieder¬ 
geburt aufrecht erhalten, oder ist diese Lehre wirklich, wie 
unser gottesgelahrter Gönner meint, ein Faustschlag ins Ange¬ 
sicht der menschlichen Erfahrung und Wissenschaft und damit 
auch ein Schlag ins Angesicht der Walrlieit? 

Ohne mich auf irgend welche krause occultistische Hypo¬ 
thesen einzulassen, will ich meinen Standpunkt in dieser Frage 
dahin präzisieren, dass ich sage: Wiedergeburt ist ein Sammel¬ 
name für verschiedene, mindestens drei Vorgänge im psycho¬ 
physischen Weltgeschehen, und zwar nenne ich diese drei 
Vorgänge I. Metabolie, 2. Transmigration, 3. Palinge- 
nesie. Davon ist Metabolie ein physischer und physiolo¬ 
gischer, Transmigration ein psycho-physischer, und Palin- 
genesie ein metaphysischer Vorgang. 

Nun behaupte ich: Die Wiedergeburt ist in ihren unter 
1. und 2. aufgeführten Erscheinungen durch Erfahrung und 
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Wissenschaft in gleicher Weise bestätigt und sicher gestellt, 
während sie in dem unter 3 angeführten Vorgänge durch min¬ 
destens eine Erfahrungstatsache gestützt ist. Weiter: Es gibt 
kein Argument aus der Erfahrung und Wissenschaft, das den 
Wiedergeburts-Gedanken zu widerlegen imstande ist. Im Ein¬ 
zelnen ist folgendes zu sagen: 

1. Metabolie, Stoffwechsel, Kreislauf des Lebens, ist die 
nach bestimmten Gesetzen sich vollziehende Verbindung und 
Auflösung bestimmter, das organische Leben aufbauender, be¬ 
seelungsfähiger Materien. Dieser Kreislauf, dieser Prozess des 
sich beständig verschlingenden und immer wieder erneuernden 
Daseins, d. h. dieses ewige Werden ist der Ausgangs- und 
Kernpunkt des heraklitischen und buddhistischen Denkens. 
Dort das tA'j-ji hier aniccaiii und samsäro. Die Organismen 
lösen sich auf und zersetzen sich im Tode, um neue Verbin¬ 
dungen einzugehen und ein neues Leben vorzubereiten. Dieser 
Stoffwechsel in der Natur ist meisterhaft von Moleschott in 
seinen Physiologischen Briefen im einzelnen nachgewiesen und 
beschrieben worden. 

Schon während des Lebens spielt sich im Körper des 
Individuums dieses beharrliche metabolische Sterben und Ge- 
boren-werden ab: In jedem Augenblick sterben Teilchen im 
Körper, in jedem Augenblick wird das Abgenutzte durch neue, 
lebensfrische Stofflichkeit ersetzt. Im Tode geht dann der 
Zerfall des gesamten physischen Komplexes vor sich; die in 
dem Auflösungsprozess frei gewordenen, auferstehenden Mate¬ 
rien gehen neue Verbindungen ein, „imd neues Leben blüht 
aus den Ruinen“. — Buddhistisch gesprochen: „Auch diese 
Erde, auf der wir stehen, kann in Kinder des Lichtes sich 
wandeln,“ — christlich gesprochen: „Gott vermag auch aus 
diesen Steinen dem Abraham Kinder zu erwecken.“ — 

2. Unter Transmigration verstehe ich die Übertragung, 
das Wiedererscheinen von Seelen-Dispositionen (Sankhäras) 
und Seelentätigkeiten (Karman), — ein Vorgang, den uns Dr. 
Paul Carus in verschiedenen seiner Aufsätze, so auch in der 
Arbeit am Eingang dieses Heftes lichtvoll vorgeführt hat. Die 
Seele ist nach buddhistischer Auffassung, und gleichfalls im 
Lichte der modernen Psychologie betrachtet, nicht eine 
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unveränderliche, mit Intellekt begabte Icli-Wesenlieit, sondern 
vielmehr ein System von Saiikhäras, psychischen Dispositionen 
und Fähigkeiten. Die Seele überdauert nun den Tod und wird 
wiedergeboren, insofern die Sankhäras a) durch Vererbung, 
b) durch Erziehung, c) durch geistigen Einfluss auf andere 
Individuen übertragen werden, in ihnen wiedererscheinen, wo¬ 
bei sie je durch Milieu und andere Einflüsse modifiziert werden 
können (Entwicklung). So lebt also die Seele des Menschen 
auch nach dem Tode fort, obwohl der Körper der Auflösung 
anheimfällt. Tatsächlich muss eben diese Idee, die vollständig 
auf dem Boden moderner und ahermodernster Anschauungen 
steht, den alten buddhistischen Schriftstellern vorgeschwebt 
und sie geleitet haben, als sie die Wiedergeburts-Lehre inter¬ 
pretierten und ihren Zeitgenossen verständlich zu machen 
suchten. Namentlich die auch von Carus herangezogenen Bilder 
und Gleichnisse aus dem Melindapanho und Visuddhimaggo 
sprechen dafür: Die Lampe, die an dem Licht einer anderen 
Lampe angezündet wird; der Vers, der von dem Geist des 
Lehrers dem des Schülers einverleibt wird; das Fortleben der 
vitalen Tendenzen und Energieen eines verwesenden Mango¬ 
kernes in den Früchten des aus diesem erwachsenden Baumes; 
das Bild im Spiegel, das Echo der Stimme, der Abdruck eines 
Siegels im Wachs und anderes mehr. In allen diesen Fällen 
handelt es sich um eine allegorische Versinnbildlichung der 
Tatsache, dass zwar keine Wanderung einer Seelensubstanz 
(Metempsychose) stattfindet, wohl aber Wiedergeburt, d. h. das 
Fortbestehen und Wiedererscheinen von Sankhäras. 

Wie haben wir uns dies nun vorzustellen? Wir wissen, dass 
a. durch Vererbung bestimmte psychische Dispositionen eines 
Menschen in Individuen seiner direkten oder indirekten Nach¬ 
kommenschaft wiedergeboren werden und in ihnen, wenn stark 
ausgeprägt, zu einer Ähnlichkeit in Schädelbildung, Physiog¬ 
nomie und äusserer Gerierung führen können, hierin also 
gleichsam eine verwandte objektivierte Darstellung erhalten. 
Ich entsinne mich eines Berichtes, der einen merkwürdigen 
Fall dieser Art betrifft, ln einem Seitenzweig des von Martin 
Luther ausgehenden Geschlechtes wurde in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts, also nachdem mehr als zweihundert Jahre nach 
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dem Tode des Reformators verflossen waren, ein Knabe ge¬ 
boren, der in seiner cholerischen, energischen Charakteranlage 
sowie in seiner Gestalt, Kopfbildiing und in seinen Gesichts¬ 
zügen eine geradezu frappante Ähnlichkeit mit dem grossen 
Ahnen aufvvies: Wiedererscheinen derselben Saiikhäras und eine 
dem entsprechende Neu-Objektivierung derselben.^) 

Aber diese Transmigration kann sich auch b, durch Er¬ 
ziehung und c, durcli geistigen Ei nf 1 uss vollziehen. Ein Kind, 
das seinem Erzieher sehr zugetan ist, übernimmt viele San- 
khäras seines Lehrers; ein Mensch, der sich ganz in Schopen¬ 
hauers Schriften vertieft und in ihnen vollständig aufgeht, wird 
mehr und mehr von dem Geist des grossen Denkers erfüllt, 
dieser lebt in ihm fort; der Betreffende wird, wie man so 
sagt, „ein ganzer Schopenhauer,“ und auch eine Ähnlichwerdung 
der Gesichtszüge wird, wenigstens approximativ, konstatiert 
werden können. Ich erinnere hier an die in unserer Zeit 
häutigen „Christus-Typen“, die sowohl untereinander, als auch 
dem uns geläufigen Christus-Bild ähnlich sind. Diese Cha¬ 
raktere haben aus dem Studium des Neuen Testamentes die 
Sankhüras der Christus-Gestalt, so wie sie dieselbe verstehen, 
in sich aufgenommen und zur Entfaltung gebracht, sodass tat¬ 
sächlich ein Stück von Christi Seele in ihnen lebt und auch äusser- 
lich zum Ausdruck gelangt. Ferner kommt es gar nicht so selten 
vor, — ich selbst kenne zwei derartige Fälle, — dass Ehegatten, 
die ganz ineinander aufgehen, d. h. deren psychische Sankhäras 
sich immer mehr gleich werden, im Lauf der Zeit eine direkt 
auffallende Ähnlichkeit in ihren Gesichtszügen bekommen: Die 
seelische Verwandtschaft und Identität ist nämlich nichts 
anderes als eine Ähnlichkeit resp. Gleichheit der Sankhäras, 
d. h. des Denkens, Fühlens, Strebens und Wollens. 

Ein Wurf: Wir haben in dieser Transmigration doch nur 
die Übertragung gewisser teilweiser psychischer Reihen vor 
uns, nicht aber die Wiederverkörperung des ganzen Ich, so 
dass in diesem Falle der ganze Inhalt des Ich nie oder doch 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit auf die augenfällige physiogno- 
mische Ähnlichkeit zwischen dem jetzt lebenden spanischen König und 
dem Kaiser KarlV. hinweisen. Eine psychologische Analyse beider Cha¬ 
raktere dürfte auch hier eine grosse Ähnlichkeit im Charakter aufdecken. 
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höchst selten ganz und ungeteilt wiedererscheint, vielmehr nur 
teilweise, ja sogar zerstreut in verschiedenen Individuen aufs 
neue in die Erscheinung tritt. 

Der Buddhismus hat darauf folgende Antwort: Solange 
du im Ich-Wahn befangen bist, verstehst du diese Idee nicht; 
.le Anattii-Lehre gibt die Lösung. Das anscheinend einheit- 
icie ch unseiei Persönlichkeit ist ja in Wirklichkeit kein ver- 
larrendes Ich-Wesen, sondern nur ein Schein-Ich, eine Summe 
von psychischen Dispositionen und l'endenzen, deren Verknüp- 
ung zur Einheit des Ich erst etwas Sekundäres ist. Folglich 
IS auc 1 gai nicht die Rede davon, dass dieses Schein-Ich in 
an eien Individuen ganz und ungeteilt wieder erscheinen könne. 
Nicht von der Wanderung einer Icli-Seele ist die Rede, son- 
ern von einem Wiedererscheinen, vcni einer Wiedergeburt 
er eele. Die Seele aber ist eine Summe von Sankhäras. 

0 a so immer die Saiikiiäras eines Menschen, sei es durch 
rzie iiing odei geistigen Einfluss teilweise oder ganz wieder- 

findet die Wiedergeburt der Seele statt, 
so r a irung und Wissenschaft sprechen nicht gegen die 
Transmigration, sondern für sic. 

3. Manche buddhistische Schriftsteller wie Dr. Carus und 
ro essor Naiasu nehmen für sich den realistisch-naturalisti- 

hl Anspruch; ihnen genügt die Auffassung 
Transmigration in dem eben beschriebenen 
^ andere Autoren, welche die idealis- 

t sehe Grundanschauung vertreten. Von diesem Standpunkt 

Mnu Mensch und die Welt ihrer innersten 

I Php^ universelle Lebenstrieb oder Wille zum 

i«?! ' f ? Wille zum Leben sich bejaht, wirkt, positiv 

unH V I ^ uation und Sainsara, die Welt des Entstehens 

vernpinf^^ *^^ud der Leidensfülle; wo ersieh 

sei PQ • kommt, negativ ist, da ist Nirväiia. Tanhä, 

„ positiven oder negativen Aspekt, ist danach 

Dhvsiini Wahrnehmung sich entziehender, meta- 

aus während der Intellekt (viniiänam) durch¬ 
zündet Eackel gleicht, die Tanhä sich ent- 

Dieser^ iin«5P nicht mehr bedarf, wieder auslöscht, 

unser und aller Dinge metaphysischer Wesenkern ist 
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also kein mit Intellekt begabtes Ich-Wesen, sondern Kraft, 
Wille, Wirken. 

Die zweite der vier erhabenen Wahrheiten lautet: „Dies 
ist die erhabene Wahrheit von der Ursache des Elends: Es ist 
Taiihä, die von Wiedergeburt zu Wiedergeburt führende, von 
Lust und Leidenschaft begleitete, bald hier bald dort sich 
sättigende, nämlich: Der Geschlechtstrieb, der Daseinstrieb, 
der Trieb zur Entfaltung.“ Um in einem Gleichnis zu sprechen: 
Tanhä ist die im Erdboden befindliche, unsichtbare Wurzel, 
die den Baum des Puggalo (Individuums), also Körper und 
Intellekt, aus sich hervorgehen lässt, in ihm sich objektiviert. 
Zwar fällt der Tod diesen Baum, aber die Wurzel lebt fort und 
lässt immer wieder einen neuen Baum ins Dasein treten: „Es 
ist nicht derselbe, es ist aber auch kein anderer.“ Im Lichte 
dieser Auffassung ist Tanhä die unser innerstes Wesen bildende, 
jenseits der sinnlichen Wahrnehmung liegende schöpferische 
Kraft; Karman ist die im Individuum objektivierte Tanhä; Sam- 
säro ist die Welt, wie sie sich nach dem jeweiligen Stande 
des Karman dem Individuum darstellt, ist also im letzten 
Grunde das Produkt des Karman. 

Unter Zugrundelegung dieser idealistischen Anschauung 
stellt sich uns die Wiedergeburt noch als ein dritter, u. z. meta¬ 
physischer Vorgang dar, der sich in seiner eigentlichen Natur 
der sinnlichen Wahrnehmung entzieht. Schopenhauer sagt: 
„Demgemäss ist zur Bezeichnung dieser Lehre das Wort Palin- 
genesie richtiger, als Metempsychose. Diese steten Wieder¬ 
geburten machten dann die Sukzession der Lebensträume eines 
an sich unzerstörbaren Willens aus, bis er, durch so viele und 
verschiedenartige, sukzessive Erkenntnis, in stets neuer Form, 
belehrt und gebessert, sich selbst aufhöbe. Mit dieser Ansicht 
stimmt auch die eigentliche, so zu sagen esoterische Lehre des 
Buddhaismus, wie wir sie durch die neuesten Forschungen^) 
kennen gelernt haben, überein, indem sie nicht Metempsychose 
[Seelenwanderung], sondern eine eigentümliche, auf moralischer 
Basis ruhende Palingenesie lehrt, welche sie mit grossem 


*) Schopenhauer bezieht sich hier namentlich auf Spcncc Hardys 
Manual of Buddhism, 
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Tiefsinn ausfülirt und daiicgf.“ Etwas anders Th. Schultze: 
„Es besteht^ die Möglichkeit, ja man darf wohl sagen Wahr¬ 
scheinlichkeit, dass jeder individuelle Lebensprozess in dem 
universalen Lebenswillen einen gewissen Totaleindruck zurück¬ 
lasse, dei auf die Richtung oder den Charakter eines neuen 
Aktes der Individuation bestimmend einwirke.“ 

Schopenhauer weist ferner auf die Allgemeinheit des 
Wiedergeburtsglaubens ausserhalb des jiidisch-christlich-islami- 
tischen Kulturkieises hin; er führt das Wort Lichtenbergs an: 
„ eh kann den Gedanken nicht los werden, dass ich gestorben 
war, ehe ich geboren wurde,“ und zitiert den Ausspruch des 
trockenen, nüchternen Hume: ..The meiempsychosis is therefore 
die only System of this kind that philosopliy can hearken to.“ 
chopenhauei knüpft daran die Bemerkung: „Er (der Wieder¬ 
geburts-Glaube) wäre demnach wirklich das, was Kant fälsch- 
ich von seinen drei vorgeblichen Ideen der Vernunft behauptet, 
nämlich ein der menschlichen Vernunft natürliches, aus ihren 
eigenen Formen hervorgehendes Fliilosopheni; und wo er sich 
nicht findet, wäre er durch positive, anderweitige Religions- 
eiien erst verdrängt. Auch habe ich bemerkt, dass er jedem, 
der zum ersten Male davon hört, sogleich einleuchtet.“") 

Wir befinden uns also in unserem Glauben an die Palin- 
^enesie in durchaus fairer Gesellschaft, der wir uns wahrlich nicht 
zu sciämen brauchen. Nun ist allerdings zuzugeben: Während 

der Metabolie und Transmigration als wissen- 
sc ia IC le Tatsachen nachzuweisen in der Lage sind, vermögen 
wir les bei der Palingenesie nicht, eben weil es sich um einen 
ausser lab der sinnlichen Wahrnehmung liegenden inetaphy- 
sisclen Vorgang handelt. Was schadets auch? Paradiert 
leu e stolz in den Gefilden des Christentums und Islam die 
un ewiesene und ewig unbeweisbare Lehre vom persönlichen 
wi^en ortleben, so mag sich die Lehre von der Palingenesie 


PHtn ^ Wiedergeburtslehre haben sich bekannt Pythagoras, 

chiisthche Sekten des Altertums und die ino- 

tCner Richard 

Jieraustreeehon r Wilhelm Busch (in seinen nach seinem Tode 

lulius Mülhr lil" der ehemalige Hallenser Theologe 

Julius Mullvr hcbs wenigstens den Gedanken der Präexistenz gelten. 
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mit noch viel grösserem Rechte auf dem Plane zeigen; denn 
es gibt kein einziges Argument, das sie widerlegen und ihre 
Unrichtigkeit beweisen konnte; andererseits wird sie, wie ich 
bereits am Eingänge bemerkte, durch eine sehr merkwürdige 
und feststehende Erfahrungstatsaclie gestützt. 

Welche Erfahrungstatsache ist das? Schon Schopenhauer, 
und nach ihm andere, haben darauf hingewiesen. Schopen¬ 
hauer lässt sich darüber folgendermassen aus: „Übrigens darf 
nicht ausser Acht gelassen werden, dass sogar empirische 
Gründe für eine Palingenesie dieser Art sprechen. Tatsächlich 
ist eine Verbindung vorhanden zwischen der Geburt der neu 
auftretenden Wesen und dem Tode der abgelebten: sie zeigt 
sich nämlich an der grossen Fruchtbarkeit des Menschenge¬ 
schlechts, welche als Folge verheerender Seuchen entsteht. 
Als im vierzehnten Jahrhundert der schwarze Tod die alte Welt 
grösstenteils entvölkert hatte, trat eine ganz ungewöhnliche 
Fruchtbarkeit unter dem Menschengeschlechte ein, und Zwillings¬ 
geburten waren sehr häufig . . . Auch Casper, „über die wahr¬ 
scheinliche Lebensdauer des Menschen,“ 1835, bestätigt den 
Grundsatz, dass den entschiedensten Einfluss auf Lebensdauer 
und Sterblichkeit, in einer gegebenen Bevölkerung, die Zahl 
der Zeugungen in derselben habe, als welche mit der Sterb¬ 
lichkeit stets gleichen Schritt halte; so dass die Sterbefälle 
und die Geburten allemal und allerorten sich im gleichen Ver¬ 
hältnis vermehren und vermindern, welches er durch aufge¬ 
häufte Belege aus vielen Ländern und ihren verschiedenen 
Provinzen ausser Zweifel setzt. Und doch kann unmöglich 
ein physischer Kausalnexus sein zwischen meinem frühem 
Tode und der Fruchtbarkeit eines fremden Ehebetts, oder um¬ 
gekehrt. Hier also tritt unleugbar und auf eine stupende Weise 
das Metaphysische als unmittelbarer Erklärungsgrund des 
Physischen auf.^) Jedes neugeborene Wesen zwar tritt frisch 
und freudig in das neue Dasein und geniesst es als ein ge¬ 
schenktes: aber es gibt und kann nichts Geschenktes geben. 
Sein frisches Dasein ist bezahlt durch das Alter und den Tod 

’) Weitere Gründe, die für die Wiedergeburt sprechen, findet der 
Leser in dem lesenswerten Essay von Bhikkhu Ananda Mettcyya: Die 
Wiedergeburt, S. 25 ff. 
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eines abgelebten, welches untergegangen ist, aber den unzer¬ 
störbaren Keim enthielt, aus dem dieses neue entstanden ist: 
sie sind ein Wesen.“ 

Die Gründe, die gegen die Wiedergeburt zu sprechen 
scheinen, sind schon so oft erho!)en und widerlegt worden, 

•» dass ich an dieser Stelle nicht näher auf sie einziigehen brauche. 
Am kürzesten und verständlichsten sind sie widerlegt in dem 
Buddhistischen Katechismus von Sulihadra Bhikshu, einem 
ausgezeichneten Buche, dessen Studium ich dem Leser nur 
immer wieder empfehlen kann. 

Nun wird von seiten christlicher Geistlicher und sogar von 
bedeutenden Indologen behauptet, der Buddhismus lehre ja gar 
eine Wiedeigeburt, sondern Seelen Wanderung. Man beruft 
sich dabei auf alte Texte des Prdi-Kanons, in denen etwa ge¬ 
sagt wird. „Der und der Mensch starb und wurde dort und 
dort wiedergeboren;“ man stützt sich hei diesem Einwurf auch 
auf die Jatakas, jene alten Erzählungen, die von früheren Leben 
des Buddha berichten. Diese Texte sind fraglos vorhanden, 
und wie haben wir uns mit ihnen abzufinden? 

Sehr einfach, wie ich glaube. Wenn es darauf ankam, den 
ledeigeburts-Gedanken nicht in seiner philosophischen 
chärfe vor geschulten Denkern zu entwickeln, sondern ihn in 
a gemein verständlicher Form dem Volke vorzutragen und dem 
orstellungskreis der breiten Massen einzuverleiben, da wurde 
natürlich eine Form der Einkleidung gewählt, die dem Ver¬ 
ständnis des Volkes entsprechend und auf Grund der allge¬ 
meinen Anschauung geläufig war; während dort, wo es darauf 
an am, die Lehre in ihrer abstrakten Form zu entwickeln, keinen 
ugenblick auch nur der leiseste Zweifel darüber gelassen 
Wurde, dass eben keine Seelenwanderung, sondern Wiederge- 
urt besteht. Diese Ansicht wird bekräftigt durch den Stand- 
punkt, den noch heute, einer alten Tradition folgend, die bud- 
iis ischen Geistlichen in Burma und Ceylon in dieser Frage 
einnehmen.^ So schreibt Bhikkhu Nyänatiloka: „Buddha be¬ 
izte sich in der Darlegung seiner Lehre sehr oft des kürzeren 
und leichteren Ausdrucks halber einer — der Wahrheit in 
I irem absoluten Sinne allerdings keineswegs entsprechenden 
im gewöhnlichen Verkehr indessen üblichen Ausdrucksweise. 
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Wer jedoch einigermassen Kenntnis seiner Lehre besass, wusste 
sofort, was ,im Sinne der Verkehrssprache* (vohära-vasena) und 
was ,im absoluten Sinne* (paramattha-vasena) zu nehmen ist. 
— Wenn daher in dem Kanon, wie es so häufig der Fall ist, 
von einem Wesen, einer Person, einem Selbst u. dergl. die Rede 
ist, so ist das selbstverständlich nicht im absoluten Sinne, 
sondern nur ,vohrira-vasena‘ aufzufassen, sprechen wir doch 
auch des kürzeren Ausdrucks halber von einem Auf- und Unter¬ 
gehen der Sonne, sind uns aber dabei völlig der Tatsache be¬ 
wusst, dass das, was wir sagen, keineswegs der absoluten 
Wahrheit entspricht.“ Ähnliches mag Schopenhauer vorge¬ 
schwebt haben, wenn er schrieb: „Für den grossen Haufen der 
Buddliaisten jedoch ist diese Lehre zu subtil; daher demselben, 
als fassliciies Surrogat, eben Meteinpsychose gepredigt wird.** 
Was nun diejritakas betrifft, so sind dieselben Erzählungen, 
die alle auf eine moralische Tendenz zugeschnitten sind; sie 
sind in echt orientalischer Weise in die Form von Legenden 
und Märchen gekleidet. Wer sie so liest, wird sich mit 
grossem Genuss in sie vertiefen. 

Dies ist die Lösung der Frage, die sich mir aus der Lek¬ 
türe der kanonischen Texte von selbst ergeben hat. Philoso¬ 
phische Auslassungen des Buddha lassen absolut keinen Zweifel 
darüber aiifkommen, dass er eben Wiedergeburt, nicht Seelen¬ 
wanderung lehrte. Es wäre geradezu ungeheuerlich, zu glau¬ 
ben, dass dieser grosse Geist in demselben Atemzuge die Ich- 
Seele geleugnet und die Wanderung dieser geleugneten Ich-Seele 
gepredigt haben soll. Credat Judaeus Apella! — 

Das ist die kurze Antwort, die ich Ihnen, Herr Lic. Dr. 
Jeremias, auf Ihre kühne Behauptung gebe. Sie halten im 
kommenden Semester an der Leipziger Universität Vorlesungen 
über „das Wichtigste aus der Geschichte der ausserchristlichen 
Religionen**. Hoffentlich werden Sie, Herr Licentiat, darin dem 
Buddhismus, den Sie unter Kopierung Adolf Bastians als „alte 
Scharteke** zu titulieren belieben, mehr gerecht als in Ihren 
ausserordentlich oberflächlichen und seichten Auslassungen in 
den „Leipziger Neuesten Nachrichten**. Sollte mich meine 
Hoffnung trügen, so würde ich das aufrichtig bedauern, nicht 
nur um Ihrer Hörer willen, sondern auch um Ihrer und Ihrer 
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Verdienste willen, die Sie sich als Forscher auf dem Gebiet 
der Assyriologie erworben haben. Freilich: Non omnia‘pos- 
sumus omnes, — und diese Ihre Verdienste qualifizieren Sie 
noch nicht so ohne weiteres zu einem gerechten Beurteiler des 
Buddhismus. Ob überhaupt ein Theologe von Beruf, der auf 
positiv-christlichem Standpunkt steht, der richtige Marin ist, 
um sachlich und objektiv, d. h. unter Ausschaltung seiner fest¬ 
stehenden dogmatischen Ansichten, die aussei'christlichen Reli¬ 
gionen darstellen und würdigen zu können, mag dahingestellt 
bleiben; ich bezweifle es ganz entschieden. Und vielleicht be¬ 
zweifeln auch Sie es im stillen, Herr Licentiat! Würden Sie 
wohl einen Vortrag, den der Scheich ül Islam über das Chris¬ 
tentum hält, als eine vorurteilsfreie, objektive Darstellung' und 
Würdigung Ihrer Religion gelten lassen? Schwerlich! 


Kilvany. 

An Ganges Ufern trillernd klang 
Kilvanys fröhlicher Gesang, 

Denn in den Armen sanft und lind 
Hielt sie ihr erstgebornes Kind, 

Das, strahlend wie der lichte Tag, 

An ihrem Busen lächelnd lag. 

Sie war so jung, das Kind so schön, 

Man konnte lieblicher nichts seh'n. 

Die gleichen Augen, leuchtend klar, 

Das gleiche schwarzgelockte Haar; 

Und wer es sah, wie sie sich kosend hielten, 
Mocht’ glauben, dass zwei frohe Kinder spielten. 

Doch nimmer wird der Mensch erwerben 
Ein wechselloses, heit’res Glück, 

— Kilvany sah ihr Knäblein sterben. 

Sah brechen seinen sanften Blick, 

Die Rosen von den Wangen ziehen. 

Der Lippen süsses Lächeln fliehen. 

Kaum des Verlustes halb bewusst 
Drückt sie die Leiche an die Brust; 

In warmem Atem neues Leben 
Hofft sie dem Kinde einzugeben. 

Umsonst die Tränen und ihr Flehen; 

Der Tote will nicht auferstehen, 
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Nun nahm das Kind sie, kalt und bleich, 

Und durch die Strassen', Geistern gleich. 

Floh mit dem toten Liebling sie. 

Vor Buddha fallend auf die Knie’. 

Ihm klagte sie und hoffte schon: 

„Hilf, Meister, hilf! vor deinem Thron 
In Ehrfurcht eine Mutter steht 
Und Leben für ihr Kind erfleht.“ 

Und über und über das Kind sie küsst. 

Man meint, dass sie’s erwecken müsst’. 

Jetzt durch die Lüfte flüsternd weht 
Die Antwort auf ihr fonim’ Gebet: 

„Bring’ eine Lotusblunie mir; 

Doch merke die Bedingung dir: 

Mit einem Faden sei ihr Stiel umwunden 

Aus einem Haus, wo nie der Tod sich hingefunden.“ 

Frohlockend sprang sie auf und lief, 

Dass von dem Kinn der Schweiss ihr trief. 

Hinunter an des Ganges Strand; 

Und, eine Lotus in der Hand, 

Floh sie von Hütte zu Palast, 

Stets an der Brust die teure Last. 

An jede Tür die Arme schlug. 

Von Haus zu Haus sie ängstlich frug, 

Doch nirgends fand sie eine Spur; 

Stets ward ihr eine Antwort nur: 

„Wer zählt die Toten, zählt die Lieben!“ — 

Es war kein Haus verschont geblieben. 

Und immer schwerer wurd’ ihr Herz, 

Die Last am Arm, des Zweifels Schmerz, 

An Toren blank von Elfenbein, 

Von Gold und schininieriidem Gestein, 

Wie an der Armut nied’rer Hütte 
Hiess stets die Antwort ihrer Bitte: 

„Es sind, o glaub’, nur wenige, die leben. 

Dem Tode ward der grösste Teil gegeben.“ 

Kilvany zitternd schwankt zurück. 

Verzagend am geträumten Glück, 

Zum Tempel hin, zu ihrem Gott: 

„0 Mächtiger,“ rief zürnend sie, „nur Spott 
Hast du mit meinem Muttersclimerz getrieben. 

Denn nirgends- ist ein Haus verschont geblieben.“ 
Sanft durch die Luft die Antwort Buddhas klang, 
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Wie Flötenton bei Sonnenuntergang, 

Doch liimrnliscli hehr wie mächt’ger Chore Rauschen 
Für jene, die mit gläubigem Ohre lausclien: 

„Du hast die Antwort, Kind, nun lass dein Klagen, 
Und lern das allgemeine Los ertragen.“ 

Kilvany horcht, dem Spruciie fromm gesinnt. 

Und legt zu Buddhas Füssen still das Kind. 

(iTci naiii (1cm Kii'^lisilicii, iirspriinglicli 
tlcni Arabisdicii; das (3ri”iiial ist die Pnli- 
Lc^'cndc von Kisa^oiami mul den Senf- 
Ivörnern.) 


Neue Literatur. 

H,S. Olcotts ßuddliistisclicr Katecliisimis. Neu benrheitet und stark er- 
wei ert, nebst Appendices, Erläuterimgen und Glossar von Karl 

ei enstücker. XI u. 291 S. Leipzig, Buddhistischer Verlag. Preis 
brosch. M. 3.—, geb. M. 4 ._. 

cpi Heiausgebei war bemüht, in der vorliegenden -*revidierten<; deut- 
f ^^‘^sOlcott sehe Werk von den vielen'sprachlichen und manchen 
1 , ■‘eiletn, mit denen es durchsetzt war, zu säubern. Ausserdem 

o-rnt -,1 erhebliche Erweiterungen (über hundert Para- 

miH stärksten erweitert wurden die Kapitel :>Dharma<: 

pino ^ Überblick«; in letzterem findet auch das Mahäyüna 

CI ücksichtigung. Endlich wurden dem Buche zwei neue 
Dtc; rt Wörter enthaltendes Glossar beigefügt. 

Tt^rmi inanchem als ein kurzer Abriss der buddhistischen 

no ogie zu einet ersten Information willkottimen sein. S. 

Buddha-piiartna. Eine Auslegung des Buddhismus. Von Dr.Paul Carus. 

Autorisierte deutsche Übersetzung von Karl Sei den st Ücker. VI u. 

n Buddhistischer Verlag. Preis brosch. M. 2.—, geb. M. 3.—. 

^^^^^'^'^’chens liegt in erster Linie darin, dass es der 

trachtii^ Ulosophie und Psychologie eine eingehende Be- 

nissen nachweist, dass dieselbe mit den neuesten Ergeb- 

Büchlein hpc;n^”iübereinstimiiit. Es empfiehlt sich, das 

in dip Hnnr? h'" Wissenschaftlern und Freunden des Monismus 
in die Hand zu drucken. c, 

Auswahl von Texten aus den heiligen 
KnH systematisch geordnet und verdeutscht von 

tischPM Verlag der Buddhis¬ 

tischen Warte (A. Fändricli). Preis brosch. M. 3.20, geb. M. 4.50. 

Der Verfasser schreibt in der Vorrede zu diesem soeben erschie- 
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neuen, 75 Kapitel innfassenden Werke: Wenn ich hiermit die j^Biid- 
dhistisclien Evangelien« der Öffentlichkeit übergebe, so gelangt damit eine 
Arbeit zum Abscliluss, deren Anfänge mehrere Jahre weit zurückliegen, 
und zu deren Ausführung ich mich auf eine Anregung von befreundeter 
Seite hin entschlossen hatte. Es schien mir eine glückliche Idee zu sein, 
aus den so ungelieuer umfangreichen heiligen Schriften der Buddhisten 
eine Reihe von besonders markanten Stellen, kernigen Sprüchen und 
denkwürdigen Herrenworten auszuwählen, unter bestimmte Gesichtspunkte 
zu ordnen und sie so als eine handliche, übersichtliche Anthologie, als 
eine Art buddhistischer Evangelienharmonie zu veröffentlichen. 

Damit habe ich den Charakter des Buches bereits im allgemeinen 
gekennzeichnet. Im einzelnen möchte ich noch folgendes besonders her¬ 
vorheben: Da ich den Geist des Buddhismus aus den gesammelten Worten 
selbst sprechen lassen wollte, glaubte ich von allen auf das Leben des 
Buddha sich beziehenden geschichtlichen Einkleidungen und Rahmen-Er- 
zähluiigen absehen zu müssen. Ich wollte eben nur Worte geben, nicht 
aber biographische Schilderungen oder Szenen aus dem Leben des Meisters. 

Bei der Auswahl der Texte sind die alten Päli-Schriften naturgemäss 
bei weitem am meisten berücksichtigt worden; ebenfalls häufig wurden 
zwei nord-buddhistische Versionen des Dhainmapadaih sowie das Fo- 
shu-hing-tsan-king zitiert. In einigen wenigen Partieen habe ich ab¬ 
sichtlich den Mahriyrma-Buddhismus zu Worte kommen lassen, wobei 
ausser dem Saddharmapundarika-Sritra auch jüngere japanische Quellen 
benutzt worden sind. Über alles das findet der Leser das Nötige am 
Schluss des Buches unter »Quellen« und »Anmerkungen«. 

Die Gesichtspunkte, die mich bei der Aufstellung und Anordnung 
der Kapitel, in welche die gesammelten Texte eingegliedert sind, geleitet 
haben, richteten sich teils nach der Überlieferung selbst, teils waren sie 
systematischer Natur. Der Überlieferung gemäss habe ich einzelne Sutten 
als ganze, in sich abgeschlossene Kapitel übernommen, so z. B. die Pre¬ 
digt von Benares, die Feuer-Predigt, die Anattü-Predigt, Hoher Segen. 
Andere Kapitel wieder enthalten Worte, die sich zwar auf einen be¬ 
stimmten Gegenstand beziehen, dabei aber verschiedenen Schriften 
entnommen sind, so z. B. die Kapitel Liebe, Gleichmut, Mitleid, Der welt¬ 
liche Anhänger u. a. m. 

Was die deutsche Wiedergabe der Texte betrifft, so ist dieselbe zum 
grössten Teile eine wörtliche; nur wurden die Wiederholungen und langen 
Perioden, in denen sich die Diktion der Püli-Sutten gefüllt, gekürzt und 
zusammengezogen und damit dem Geschmack: unserer Zeit und nament¬ 
lich des Abendlandes angepasst. Einige andere Stellen, insonderheit die 
Seligpreisungen, sind in ihrer äusseren Form mit einiger Freiheit behandelt 
und dadurch Worten, die uns bekannt sind, angenähert worden; aber 
auch hier ist der Sinn von jedem Eingriff unberührt geblieben. 

Ich bin dem Leser noch eine Erklärung schuldig über die Formulierung 
des Titels, den ich der vorliegenden Kompilation gegeben habe: »Bud- 
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dliistisclic Evangelien«. Bisher war inan gewöhnt, das Wort Evan¬ 
gelium nur auf die Lehre Christi bezogen zu sehen. Evangelium heisst 
gute Botschaft, und in seiner griechischen Foini darf das Wort allerdings 
als alleiniges Eigentum des Christentums gelten. Es fragt sich nur, ob 
wir nicht in den buddhistischen Schriften Worte finden, die als buddhis¬ 
tische Aequivalente zu dem christlichen :>Evangelium<' betrachtet werden 
können. Wir begegnen nun in der Tat drei solchen Worten: 1. Kalyäna 
Dharina, Heilslelire; 2. Saddharma, wahre Lehre, wahres Gesetz, wahre 
Religion; 3. Subhüshita, das wolil Gesprochene, gut V^erkündete, das heil¬ 
same Wort. Wir haben mitliin ein gutes Recht, auch die Lehren des 
Buddha als »Evangelien« anzusprechen. — 

Auf wissenschaftliches Verdienst macht das vorliegende Buch keiner¬ 
lei Anspruch. Was es will, wurde bereits gesagt: Es handelt nicht über 
Buddhismus, sondern gibt den Geist der buddhistischen Lehre an der 
Hand systematisch geordneter Texte wieder; der Leser mag sie auf sich 
wirken lassen und aus ihnen lernen, was der Buddhismus in seinem 
Wesen ist; ich glaube kaum, dass ein wessentlicher Punkt des .»Saddharma« 
übersehen worden ist. Vielleicht ist cs mir gelungen, in der Fassung und 
Gruppierung der Texte eine Form gefunden zu haben, die der heutigen 
\VeIt unseres schnelllebigen Zeitalters mehr ziisagt als lange Traktate; 
vielleicht gibt das Büchlein auch meinen Freunden in Ceylon und Burma 
eine Anregung, in gleicher oder ähnlicher Weise den Geist der Buddha- 
Lehre in die Massen zu tragen. Die Buddhisten in Japan arbeiten schon 
lange und mit gutem Erfolge nach dieser Methode. S. 


Briefkasten der Redaktion. 

An die Abonnenten. Umfangreiche wissenscliaftliche Studien, die 
meine Zeit und Arbeitskraft in hohem Masse in Anspruch nehmen, nötigen 
mich, den verehrlichen Abonnenten bekannt zu geben, dass ich vor der 
and nicht mehr in der Lage bin, die »Buddiiistische Warte« als Monats- 
lefte regelmässig zu veröffentlichen. Unser Journal wird bis auf weiteres 
m zwangloser Reihenfolge erscheinen, und zwar dergestalt, dass je 
zwölf Nummern einen in sich abgeschlossenen Band bilden, ohne dass ich 
mic 1 verpflichten kann, diesen Band innerhalb eines Jahres herauszubringen. 

vor M. 5.—, Ausland M. 6.—, pro Band 

(12 Nummern). 

Herrn Dr. S. in M. Nach dem jetzigen Stande der Forschung kann 
lan as Hlnayiina und den Pali-Kanon, nicht mehr als den ursprünglichen 
Ausdruck des Buddhismus bezeichnen. Parallelen aus dem chinesischen 

weT 1 H einfachere Fassung hin- als die, 

kent^ P‘di-Kanon eigen ist. Die ursprüngliche Rezension des Kanons 

" mehr, wissen auch nicht, in welcher Sprache er verfasst 

as tmayuna kann nur. als eine, allerdings sehr alte. Schule gelten. 
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Andererseits lassen sich mahuyäiiistische Doktrinen bis in das zweite vor¬ 
christliche Jahrhundert zurück verfolgen. 

Herrn Pfarrer P. in S. Der Buddhismus ist nicht pessimistisch. 
Er gibt in seinen Schriften oft genug und gerne zu, dass das Leben 
Freuden in grosser Zahl in sich birgt. Nur betont der Buddhismus den 
Tatsachen gemäss, dass die Dinge auf Grund ihres wechselvollen Cha¬ 
rakters unbedingt mit Leid verknüpft sind. Dass der Buddhismus in seiner 
letzten Lösung altes andere als pessimistisch ist, erhellt ohne weiteres 
daraus, dass er die Überwindung des Leidens, d. i. die Erlösungs-Möglich¬ 
keit, unbedingt bejaht. 

Herrn R. S. in D. Nirvnna im Sinne des Buddhismus ist zweifellos 
nicht absolute Vernichtung. Den Beweiss hierfür liefern einmal die ka¬ 
nonischen Sciiriften selbst, indem sie ausdrücklich den Glauben, Nirväna 
sei Vernichtung, als irrige Ansicht bezeichnen. Die Sinnenwelt wird anderer¬ 
seits in den Schriften vergänglich, leidevoll, kausal-bedingt genannt, und an 
einigen Stellen wird gesagt, Nirväna sei nicht kausal-bedingt. Daraus er¬ 
gibt sich ohne weiteres, dass unter Nirväna auch das Nichtvergängliche 
(d. i. das Sein im Gegensatz zu dem Werden der Sinnenwelt) sowie 
das Nichlleidvolle, d. i. Seligkeit verstanden werden muss. Da uns 
aber nur die aus unserer Erfahrung stammenden Begriffe bekannt und 
verständlich sind, Nirväna aber eben das Verlöschen aller uns bekannten, 
aus unserer Vorstellung stammenden Begriffe bedeutet, so ist es unmög¬ 
lich, sich von Nirväna irgendwelche Vorstellung zu machen. Es ist eben 
das :>amataiii padaiii«, das todlose Reich, das jenseits von unseren Sinnen 
und unserem Vorstellungsvermögen liegt. Daher wird es von Buddha 
fast durchweg in negativen Ausdrücken genannt. Wenn von irgend 
etwas, so gilt von dem buddhistischen Nirväna das Wort: „Du sollst dir 
kein Bildnis noch irgend ein Gleichnis machen.“ 

Herrn A. L. in B. Anattä bedeutet weder die Leugnung der Seele 
noch des empirischen Ich. Die Seele als unser Fühlen, Denken und 
Wollen wird vom Buddhismus keineswegs geleugnet, sondern nur ihr Be¬ 
stehen als eine ewig unveränderliche Ich-Wesenheit ausserhalb der Khandhos. 
Ebensowenig wird geleugnet, dass das Ich unserer Erfahrung, dessen wir 
uns bewusst sind, vorhanden sei. Es wird nur betont, dass dieses em¬ 
pirische Ich keinesfalls ewig wechsellos und ausserhalb der Khandhos 
für sich bestehe. Das Ich-Bewusstsein unterliegt Schwankungen und 
wechselt, und das scheinbare Verharren des Ich-Bewusstseins ist eine 
Täuschung. Es ist, wie wenn ein Wasserfall von der Sonne beschienen 
wird. Im Wasserfall erscheint ein Regenbogen, der den Eindruck eines 
festen, verharrenden Etwas macht. Bei näherem Zusehen ergibt sich je¬ 
doch, dass alle Teile, die das Zustandekommen dieses anscheinend ver- 
harrenden'Reflexes ermöglichen, fortgesetzt und ununterbrochen „fliessen“. 
Das Haften an diesem Schein-Ich, d. i. die Selbsttäuschung, ist in letzter 
Linie die Ursache der Selbstsucht und aller aus dieser entstehenden Sünden. 
Der Anattü-Lchre kommt ausser der theoretischen auch eine eminent 
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praktische Bedeutung zu, indem sie die Überwindung der Selbstsucht als 
ihr Ziel verfolgt. 

Frau Rechtsanwalt K. in M. Überdiesteilung des Buddhismus zum 
Okkultismus werden wir uns gelegentlich der Besprechung von Flamma- 
rions neuesten Untersuchungen okkultistischer Phaenomene zu beschäftigen 
haben. Soweit ich das vorliegende okkultistische Tatsachenmaterial 
übersehe, finde ich nichts, was daraus gegen den Buddhismus ins Feld 
geführt werden könnte. Bekanntlich leugnete auch der Buddha keines¬ 
wegs okkultistische Phaenomene, sondern riet nur seinen Jüngern von der 
Beschäftigung mit dergleichen Dingen dringend ab. 

Herrn Dr. F. in B. Sie haben gut reden und schreiben. Würden 
Sie eine buddhistische Zeitschrift in Deiitschla:id redigieren, so würden Sie 
bald merken, was für eine undankbare Sache das ist. Einige Leser möch¬ 
ten vorwiegend Übersetzungen haben, andere philosophische Abhand¬ 
lungen unter Anknüpfung an unsere Zeit, andere wieder nur Erzählungen; 
wieder andere wünschen die Ergebnisse buddhologischer Forschungen 
vorgetragen zu hören, noch andere wollen .Mitteilungen aus der buddhis¬ 
tischen Welt, andere wieder Auseinandersetzungen mit theosophischen 
und okkultistischen Lehren. Man kann’s wirklich nicht allen recht 
machen. Wollen Sie nicht lieber an der Zeischrift pralctisch mitarbeiten, 
als mir theoretische Ratschläge geben? 

Herrn Dr. V. in L. Wir sind ganz Ihrer Ansicht, dass es in unseren 
Ländern nicht zu einer Einführung des Buddhismus in seiner alten For¬ 
mation kommen werde. Selbstverständlich wechselt die äussere Form 
nach Zeit, Klima, Volk und Rasse. Um die Erhaltung der äusseren For¬ 
men des Buddhisinus ist es uns keineswegs zu tun, sondern um das Wes¬ 
sen der Buddha-Lehre. Dieses Wesen als der Ausdruck feststehender, 
aus den Tatsachen des Daseins abgeleiteter Wahrheiten ist das, was den 
VVechsel der Zeiten überdauert. Deshalb ist uns die Sache alles, und 
die Sorge um Vereine, Bestrebungen und äussere Formen überlassen wir 
herzlich gern anderen Leuten. 

Herrn Pastor L. in L. Mit dem Einwand, dem Buddhismus sei der 
Begriff der Nächstenliebe von Haus aus fremd, darf uns heute niemand 
mehr kommen, wenn er sich nicht lächerlich machen will. Wenn eine 
der vielen gegen den Buddhismus erhobenen Beschuldigungen grundlos 
und ungerecht ist, so ist es diese. Vergleichen Sie darüber die Ausfüh¬ 
rungen und Belegstellen in Dr. Otto Schräders :>WilIe und Liebe in der 
Lehre Buddhas« und in Seidenstückers ^^Buddhistischen Evangelien« 
Kap. 45, 46, 47, 48, 49, 50. 
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